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Der Verfaſſungsausſchuß des Deutſchen Reichstags be-
rät am 3. Juli die ſozialdemokratiſchen und freiſinnigen
Anträge, deren Ziel die Einführung des allgemeinen,
gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts zu den Land-
tagen iſt. Wenn nichts Außerordentliches, Ueberraſchendes
geſchieht, werden dieſe Anträge abgelehnt werden.

Jm Laufe der
Kämpfe um das preußiſche Wahlrecht,

die ſich vor Kriegsbeginn abſpielten, hat ſich der Reichstag
wiederholt mit der Wahlrechtsfrage beſchäftigt. Und immer
ergab ſich dasſelbe Bild. Die Linke war für die reichsgeſetz-
liche Reglung der Materie im Sinne der Demokratie, die
Rechte war ſelbſtverſtändlich gegen ſie, die beiden Mittel-
parteien aber, Zentrum und Nationalliberale, waren ſchein-
bar in dieſer Angelegenheit verſchiedener Anſicht, doch lief
ihre theoretiſche Meinungsverſchiedenheit auf eine gemein
ſame praktiſche Ablehnung der von der Linken geſtellten An
träge hinaus.

Das Zentrum erklärte, es ſei „grundſätzlich“ für das
gleiche Wahlrecht zu den Landtagen, halte aber deſſen Ein-
führung für die Sache der Landtage ſelbſt und ver-
werfe jeden Eingriff der zentraliſtiſchen Geſetzgebung, die
dem bundesſtaatlichen Charakter des Reiches widerſpreche.

Die Nationalliberalen verſicherten, als Anhänger der
Reichseinheit hätten ſie an ſich gegen eine reichsgeſetzliche
Reglung der Materie gar nichts einzuwenden, ſie ſeien jedoch
nicht der Meinung, daß das gleiche Wahlrecht, das für das
Reich das richtige ſei, auch für die einzelſtaatlichen Wahlen
das richtige Verfahren abgebe, ſie ſeien für die Landtage, zu
mal für den preußiſchen, Anhänger nicht des gleichen, ſon
dern des ab geſtuften Wahlrechts.

Dieſes Schaukelſpiel, das zwiſchen Zentrum und Na
tionalliberalen in der Wahlrechtsfrage getrieben wurde, hat
noch ſtets alle Anſtrengungen der Linken, durch die Reichs-
geſetzgebung zu

ſtaatsbürgerlicher Rechtsgleichheit

zu kommen, zunichte gemacht. Es gab im Reichstag eine
Mehrheit, die ſich grundſätzlich für das gleiche Wahlrecht in
Preußen erklärte (Sozialdemokraten, Fortſchrittler, Zen

trum), und es gibt im Reichstag auch eine Mehrheit, die
grundſätzlich die reichsgeſetzliche Reglung der Wahlrechts-
frage in den Einzelſtaaten für zuläſſig erklärt. (Sozialdemo-
kraten, Fortſchrittler, Nationalliberale.) Nur leider ſind die
beiden Mehrheiten voneinander verſchieden, tritt das eine
Glied hinzu, ſo ſpringt ſofort das andre ab.

Es beſteht kaum eine Ausſicht dafür, daß die Dinge im
Verfaſſungsausſchuß diesmal einen andern Weg gehen
könnten. Denn das Zentrum hat ſich im Laufe der Jahre
immer mehr den Konſervativen verſchrieben. Es wird den
Standpunkt, daß die Wahlrechtsfrage eine Sache der Einzel-
ſtaaten ſei, um ſo ſtärker betonen, als es in Wirklichkeit die
Einführung des gleichen Wahlrechts in Preußen gar nicht
will. Das Bekenntnis zum gleichen Recht in den Einzel-
ſtaaten war für das Zentrum nie mehr als Lippengebet, ind
auch dieſes Gebet iſt mit der Zeit immer leiſer geworden
und zu guter Letzt völlig verſtummt. Für das Zentrum iſt
die Betonung des bundesſtaatlichen Charakters des Reiches
weiter nichts als ein willkommener Vorwand, ſich den For-
derungen der Zeit zu entziehen und die Wahlrechtsfrage in
den Landtag abzuſchieben, wo man noch immer der reiteſt-
gehenden Berückſichtigung reaktionärer Jntereſſen ge-
wiß iſt.

Auf der andern Seite iſt bei den Nationalliberalen
immerhin ein gewiſſer Fortſchritt zu verſpüren. Verſchiedene
nationalliberale Vereine haben ſich in der letzten Zeit für
die Einführung des gleichen Wahlrechts in Preußen aus-
geſprochen. Ein

mutiger, großzügiger Entſchluß
iſt aber trotzdem von den Nationalliberalen nicht zu erwar-
ten. Denn erſtens iſt der Einfluß des rechten, ſchwerindu-
ſtriellen Flügels noch immer ſo groß, daß die Partei von
einem Bekenntnis zum gleichen Wahlrecht ihre Sprengung
befürchten müßte. Zweitens aber möchten ſelbſt die Na-
tionalliberalen, die für das gleiche Wahlrecht in Preußen
ſind, denſelben Grundſatz nicht auf die kleinern Bundes-
ſtaaten ausgedehnt wiſſen, in denen dann unmittelbar die
Herrſchaft der Sozialdemokratie „droht“. Jſt alſo der Stand-
punkt des Zentrums der einer entſchloſſenen und zweckbe-

Schaukelſpiel.
in dem bei ihnen ſo beliebten Zuſtand des „Möchtegern“ und
„Kanndochnicht“. Etwas Geſcheites kann dabei nicht
herauskommen.

Jndes iſt es nicht ganz ſicher, ob das Stimmenverhältnis
im Verfaſſungsausſchuß jenem im Reichstagsplenum völlig
entſpricht. Denkbar wäre es immerhin, daß ſich den ent-
ſprechenden Druck der Volksſtimmung vorausgeſetzt im
Plenum eine poſitive Mehrheit bilden könnte, die aus So-
zialdemokraten, Fortſchrittlern, Polen, Elſaß-Lothringern
und Splittern des Zentrums wie der nationalliberalen
Partei beſtände. Ganz ſicher und über jeden Zweifel er-
haben iſt es, daß die Regierung eine ſolche Mehrheit haben
könnte, wenn ſie ſie haben wollte. Eine entſchloſſene Füh-
rung könnte die reichsgeſetzliche Reglung der Wahlrechts-
frage binnen kürzeſter Zeit in zufriedenſtellender Weiſe er-
ledigen. Aber dieſe Führung fehlt.

Der Reſt iſt eine neue Enttänſchung.
wird an der

Seit 10 Jahren

preußiſchen Krankheit

in Krieg und Frieden hernmgedoktert, ohne daß ein ver-
trauenerweckender Schritt zu ihrer Heilung ſichtbar wird.
Die Wahlrechtsfrage den Einzelvparlamenten zu freier Ent
ſcheidung überlaſſen, heißt ihre Löſung verhindern. Auf
dem Wege der einzelſtagtlichen Geſetzgebung konn die Frage
nicht gelöſt werden, ohne daß ein Stoatsſtreich oder eine

und unblutiger Form.
Ein Artikel des Vorſitzenden des Verfaſſungsausſchuſſes,

Genoſſen Scheidemann, in der Sonntaggnummier des
wärts“ zur gleichen Frage enthält die bemerkenswerte Mit-
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teilung, daß die Oſterbotſchaft urſprünglich das
Verſprechen des gleichen Wahlrechts ent-
halten habe, daß dieſes Verſprechen aber auf den Ein-
ſpruch einer beſtimmten Seite hin in die viel deutbarere
Formel umgewandelt wurde, für ein Klaſſenwahlrecht ſei
kein Raum mehr.

Bei der Regierung wie bei den bürgerlichen Mittel-
parteien das gleiche Zurückweichen vor reaktionären Strö-
mungen. Es iſt ein Weg des Unheils, den ſie gehen

wußten Ablehnung, ſo befinden ſich die Nationalliberalen und nirgends zeigt ſich noch der rettende Ausweg.

Jm Feuer der Champagne.
Henri Barbhuſſe heißt ein etwa vierzigjähriger Fran-

zofe, der den Krieg ſeit Beginn an der vorderſten Front als ein-
facher Soldat erlebhte. Dieſer Soldat, im Frieden ein talent-
voller Literat, wie ſo viele andre ebenfalls, Leiter eines Pariſer
Modejournals uſw., hat ſich ſeither als einer der ſtärkſten Schrift-
fteller der Gegenwart ausgewieſen. Sein Buch „Le Fen“ (Das
Freuer) wurde in Frankreich mit dem vornemhſten Literaturpreis,
mit dem Prix Concours, bedacht. Jn ſeiner einfachen menſch
lichen Größe, erfüllt von einer überraſchend reichen, oft elementar
wirkenden Sprache, iſt dieſes Werk zugleich eine furchtbare An-
klage gegen den Krieg, gegen deſſen Macher, gegen das ganze Ge-
ſindel der Kriegshetzer und Kriegsgewinner, welche das Elend zur
Befriedigung irgendwelcher perſönlichen Jntereſſen gebrauchren.
Es iſt bezeichnend für die Stimmung in Frankreich, daß dieſes
„Tagebuch einer Schützengrabenbeſatzung“ in kurzer Zeit in ſeiner
65. Auflage erſcheinen konnte.

Wir bringen hier in freier Ueberſetzung eine Probe: ſie
ſteht in jenem großartigen Kapitel, das dem ganzen Buche den
Titel gegeben hat. Es iſt an einem Abend während der Schlacht
in der Champagne. Die Mannſchaft wartet im Unterſtand des
vorderſten Schützengrabens, ungewiß, ob der Befehl zum Angriff
gerade ſie treffen wird. Mit erzwungen gleichgültigen Geſprächen
ſuchen ſich die Leute über die innere Unruhe hinwegzuhelfen; die
nächſten Augenblicke ſollen über Leben und Tod eines jeden von
ihnen entſcheiden! Wer weiß, vielleicht werden ſie auch diesmal
verſchont da ein Stimmengewirr im Nachbargraben

„Halt!“ ruft einer der Unſrigen unvermittelt; „hört Jhr
nicht? Hat man nicht Alarm geſchrien?“

„Alarm? Biſt Du verrückt?“
Kaum ſind dieſe Worte geſprochen, ſchiebt ſich ein Schatten

vor den Eingang des Unterſtandes und jemand ruft: „Auf, zu
den Waffen!“

Ein plötzliches Schweigen. Dann einige Ausrufe. Aber
die Worte vergehen uns.

Wir ſind ſtumm geworden. Man erhebt ſich zur Hälfte, bewegt
ſich gebückt vder auf den Knien, ſchnallt die Riemen feſt. DieSchatten der Arme greifen hin und her. Man ſtopft die Kleider

taſchen mit allerhand Gegenſtänden voll. Und wir verlaſſen unfer
Verſteck in wirrem Durcheinander. Torniſter und Decken nach
uns ſchleppend. Draußen im offenen Graben erfaßt uns eine
Betäubung. Der Lärm der Schießerei hat ſich verhundertfacht,
unſre Batterien donnern nnunterbrochen. Man preßt die Zähne
aufeinander, ſtößt ſich gegenſeitig, murrt, ohne zu reden.

Ein Befehl wird weitergegeben: „Torniſter aufnehmen!“
„Halt, Gegenbefehl!“ ſchreit ein Offizier, der mit langen

Sätzen heraneilt. Gegenbefehl? Ein Schauer durchfährt uns,
ein Schmwall von Hoffnungen richtet uns anf, wir ſind voll unge
heurer Erwartung. Aber nein: Gegenbefehl nur für die Tor-
niſter. „Keine Torniſter mitnehmen, die Decken rollen und um
den Leib ſchnallen!“

Man ſchnallt die Decken ab, reißt ſie auseinander, rollt ſie.
Mit keinem Worte, mit ſtarrem Blicke, gepreßten Lippen. Die
Korporale und Wachtmeiſter, ein wenig aufgeregt, treiben zur
Eile an: „Schnell, zum Donnerwetter, wird's bald!“

Wir ſind bereit, ſchweigend, ſtützen uns auf die Gewehre
und warten. Jch betrachte die

verzerrten bleichen Geſichter

meiner Kameraden. Das ſind keine Soldaten, es ſind Men
ſchen. Es ſind keine Abenteurer Krieger, zur Menſchen
ſchlächterei beſtimmt. Es ſind Bauern und Arbeiter in Uniform,
entwurzelte Ziviliſten. Sie ſind bereit. Sie erwarten den Be-
fehl zum Sterben und zum Morden. Jeder weiß: Nun werde ich
meinen Kopf, meine Bruſt, meinen Unterleib, meinen ganzen
Körper den Gewehren, den Schrapnellen, den aufgehäuften Gra-
naten, den methodiſchen und faſt unfehlbaren Maſchinengewehren,
kurz all dem ausſetzen müſſen, was dort drüben in furchtbarem
Schweigen wartet und dann erſt ſtoße ich auf andre Soldaten,
die ich töten ſoll.

Sie ſind nicht Lebensverächter wie die Banditen, nicht blind
vor Zorn wie die Wilden. Trotz der Propaganda, die ſie be-
arbeitete, ſind ſie nicht ver hetzt. Jn vollem Bewußtfein, in
voller Kraft und Geſundheit warten ſie, um ſich an jenen Wahn-
ſinn, den der Wahnſinn des ganzen Menſchengeſchlechts jedem

ſieht, wieviel Ahnung, Furcht, wicviel Abſchiednehmen in ihrem
Schweigen, ihrer Unbeweglichteit, in der ſcheinbaren Ruhe iſt,
welche wahrhaft übermenſchlich auf ihren Geſichtern liegt. Es
ſind keine Helden, wie man ſie ſich etwa denkt; wer ſie nicht ge-
ſehen hat, kann den Wert ihres Opfers überhannt nicht ermeſſen.

Sie warten. Das Warten mird zur Cwigteit. Von Zeit zu
Zeit erzittert der eine vder der andre, wenn eine deutſche Kugel
an die Grabenwand aufſchlägt. Die Abenddämmerung verbreitet
ein großartig trühes Licht auf dieſe ſtarke unverletzte Maſſe von
Männern, wovon ein Teil nur bis zum Anbruch der Nacht leben
wird. Es regnet. Es regnet in allen meinen Erinnerungen an
die Tragödien des großen Krieges. Die Nacht ſteigt langſam
herauf wie eine

unbeſtimmte, eiſige Drohung.

Bald wird ſie uns umſchloſſen haben als eine Gefahr, groß wie
die Welt.

Wieder werden Befehle weitergegeben. Handgrangten wer-
den verteilt. „Auf jeden Mann zwei Stück!“ Und wir warten
von neuem. Der regnende Raum iſt wie von Hammerſchlägen
erfüllt und nur begrenzt von der ungeheuerlichen Kanonade in
der Ferne. Einige Soldaten haben ſich geſetzt, andre gähnen.
Da eilt ein Bote heran und ſpricht mit dem Wachtmeiſter. Dieſer
kehrt ſich zu uns und ruft: „Vorwärts, wir ſind an der Reihe!“

Wir ſetzen uns alle zur ſelben Zeit in Bewegung, ſteigen
die Tritte des Grabens hinauf und ſind oben.

„Vorwärts!“
Der Aufbruch geſchah wie im Traume. Kein Pfeifen in

der Luft. Mitten im gewaltigen Kanonendonner unterſcheide ich
genau das außergewöhnliche Schweigen der gegneriſchen Gewehre.
Wie, wir werden nicht beſchoſſen? Nein! Das ganze Bataillon
dringt vorwärts über das zerriſſene, kahle Gelände, ſcheinbar un-
beobachtet. Das Schweigen iſt voll von einer Drohung, die wächſt,
wächſt. Das ſind unſre Stacheldrahtverhane, wir paſſieren ſie.
Es pfeifen einige Geſchoſſe durch die Luft. „Wartet mit den
Handgrangten bis zum letzten Augenblick!“ ſchreit der Wacht-

einzelnen Menſchen aufzwingt, von neuem wegzuwerfen. Man meiſter

Revolution die Löſung bringt, ſei es auch in noch ſo ruhiger
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Aber ſei Siimme geht plötzlich unter. Vor uns, in brei-
ter Front, ſpringen düſtere

Flammen jäh in die Höhe,
furchtbare Schläge erſchüttern die Lufi. Flammen entſtürzen
dem Himmel, Exploſionen brechen ans der Erde. Ein entfeh
licher Vorhang trennt uns von der Welt, von Vergangenheit und
Zukuny. Wir halten an, vom donnernden Chaos halb erſtarrt.
Dann, wie in gemeinſamer Anſtrengung, ſetzen wir uns ſchnell
wieder in Bewegung. Wir wanken, halten uns gegenſeitig feſt
im wirbelnden Rauch. Jm Hintergrund klaffen unter betäuben-

Was d
Erklärungen und Taten.

Das Wochenende und der Wochenanfang haben wie-
derum eine Flut von Kriegszielerklärungen gebracht.
Lloyd George hat in Glasgow und Dundee große
Kriegsreden vorgetragen, in denen mehr von „Verwick-
lungen, Schwierigkeiten und Sorgen“ die Rede iſt, als bis-
her. Auf die Frage nach dem Kriegsende hat Lloyd George
noch immer die Antwort: „Der Krieg wird zu Ende ſein,
wenn die Alliierten das Ziel erreicht haben, das ſie ſich ge-
ſteckt haben.“ Meſopotamien will England unter keinen
Umſtänden herausgeben, über das Schickſal der deutſchen
Kolonien ſoll durch Volksabſtimmung nach den Wünſchen
der Neger entſchieden werden. Zur Erreichung des dauern-
den Friedens will Lloyd George „die militäriſche Macht
Preußens vernichten. Jm ſelben Atemzug verſpricht er
uns, dieſe Vernichtung möglichſt ſchmerzlos zu geſtalten, wenn

Deutſchland ſich raſch und vollſtändig demokra-
tiſiert.

Auf dem Wege zum Frieden führt Lloyd Georges Rede
nicht vorwärts. England bleibt nach wie vor das große
Friedenshindernis.

Zur Formel des Selbſtbeſtimmungsrecht s
der Völker hat die öſterreichiſche Regierung eine neue halb-
amtliche Erklärung abgegeben. Der gegenwärtige proviſo-
riſche Miniſterpräſident Oeſterreichs hatte
Grundſatz im Abgeordnetenhaus entſchieden abgelehnt. Jetzt
wird dieſe Gegnerſchaft dahin eingeſchränkt, daß Oeſterreich
ein Selbſtbeſtimmungsrecht der in ſeinem Staate
Nationalitäten inſoweit nicht anerkennen könne, als es gegen
den Beſtand des Staates ſelbſt gerichtet ſei und die inner-
politiſchen nationalen Auseinanderſetzungen zum Gegen-
ſtand der internationalen Politik machen wolle. Die Ab-
ſage an das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker ſollte alſo
nicht die Abſicht ausdrücken, bisher unabhängige Völker zu
unterwerfen, ſondern nur den Entſchluß, die in Oeſterreich
vereinigten Nationalitäten im Staate zuſammenhalten.

Gegenüber Frankreich gibt die „Norddeutſche All-
gemeine Zeitung“ zwei wichtige Ertlärungen ab. Die eine
betont im Anſchluß an Aeußerungen des bisherigen Ge-
ſandten von Haiti in Berlin, daß für Deutſchland eine
elſaß-lothringiſche Frage nicht eriſtiere und daß an irgend-
welchen Handel über ElſaßLothringen die deutſche Regie-
rung nicht denke. Die andre Erklärung enthält in einer
Auseinanderſetzung mit dem letzten Armeebefehl des fran-
zöſiſchen Oberkommandierenden General Petgin den wich-
tigen Satz Frankreich kann jederzeit mit
Deutſchland Frieden ſchließen, einen Frieden, der
es in keiner Weiſe zu Deutſchlands Sklaven ſtempelt, ſon-
dern ein friedliches Nebeneinander der beiden Völker von
neuem bringt, ſo wie es vor dem Kriegebeſtand.“

Die Erklärung unterſtreicht alſo noch einmal die
reitſchaft zu einem Verſtändigungs frieden auch nach
Weſten.

Wichtiger als dieſe Worte iſt der Beginn einer ruf-
ſiſchen Offenſive in Galizien. Sie beginnt gerade
ein Jahr nach dem Anfang der Sommeſchlacht. Friedens-
politiſch bleibt ſie tief bedauerlich. Rußlands revolutio-
näre Regierung hat bisher weder die Veröffentlichung der
Geheimverträge herbeizuführen vermocht, noch eine Abände-
rung der Kriegsziele der Entente herbeigeführt. Die Lo-
ſung vom „Frieden ohne Annerionen und Entſchädigungen“
iſt dadurch bisher eine bloße Forderung geblieben.
haben die innere Gewißheit vom feſten Friedenswillen der
Tſcheidſe und Skobelew, aber wir haben auch den dringen-
den Wunſch, daß es ihnen endlich gelingen möge, die
densſache praktiſch vorwärts zu bringen.

dieſen

ledenden
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Frie-

Wieder 36000 Tonnen.
Jm Atlantiſchen Ozean wurden, wie der deutſche

Admiralſtab mitteilt, durch eins unſrer U Boote neuer-
dings 36 000 Bruttoregiſtertonnen verſenkt.

Unter den verſenkten Schiffen befanden ſich die bewaff-
neten engliſchen Dampfer „Weſtanley“ (3795 Tonnen)
mit Kriegsmaterial, „Ortolan“ (2145 Tonnen) mit
Stückgut, „Camito“ (6611 Tonnen), „Thiſtledhu“ (4026
Tonnen), ferner zwei große bewaffnete Dampfer, einer von
ihnen voll beladen mit Munition, und ein un-
bekannter Dampfer von etwa 4500 Tonnen. Zwei der ver-
ſenkten Segler hatten Oel und Tabak geladen.

s

Der Seekrieg.
Ein engliſcher Kreuzer verſenkt. Eines unfrer

Unterſeeboote hat einer amtlichen Meldung zufolge am 11. Juni
im Mittelmeer einen unbekannten engliſchen kleinen
Krenzer älteren Typs torvediert. Aufgefundene zertrümmerte
Voote trugen am Bug den Buchſtaben G.

„u 52* jreigelefſſen. Reuter meldet aus Madrid:
Nach einem Kabinettsrat wurde offiziell mitgeteilt, daß das deut-
ſche N-Booi. das ir Cadix Zuflucht geſucht hatte, am Freitag

mäßig ſei,

dem Krachen und ſpringender Erde ganze Krater, nebeneinander,
ineinander.

Dann weiß man überhaupt nicht mehr, wo die Geſchyoſſe
fallen. Der Orkan iſt ſo ungeheuerlich, daß einen der bloße
Lärm der Donnerſchläge und der ſprühenden Sprengſtücke in der
Lufr vernichtet. Man ſieht, man fühlt, wie das Eiſen vorbeiziſcht.
Plößlich laſſe ich mein Gewehr fallen, ſo ſehr hat mir der Feuer-
rauch einer Exploſion die Finger verbrannt. Jch hebe es wieder
auf und dringe mit geſenktem Kopfe vorwärts durch den zer-
ſchmetternden, wild leuchtenden Sturm. Der Hauch des Todes
drängt uns, wirft uns empor, ſchiebt uns. Man weiß nicht, wo

er Krieg
morgen ab gefahren iſt. Es wurde innerhalb der territorialen
Gewäſſer von ſpaniſchen Torpedobvoten begleitet.

Verſenkt. Maasbode meldet: Der Dampfer Torp
(1141 Bruttoregiſtertonnen) aus Buenes Aires, der braſili-
ſche Dampfer Para (3351 Tonnen) und der Segler Star aus Mar-
ſtal (100 Br.-Reg.-To.) wurden verſenkt. Der Segler M. E. El-
drigte aus Havanna (258 Bruttotonnen) iſt geſunken. Der Damp-
ſer Waitotarg aus Duneden gilt als verloren Der porto-
gieſiſche Dampfer Zambezia (1281 Tonnen) iſt geſunken. Der
italieniſche Segler Elettra Eudora (125 BVruttotonnen) iſt
geſunken, ebenſo die hritiſchen Fiſcherfahrzeuge Herring
Finder und Pearl und der amerikaniſche Segler Edgar W.
Murdock (1451 Bruttotonnen). Der engliſche Frachtdampfer
Perlen vermutlich Perla) (5255 Bruttotonnen) wurde von einem
bewaffneten Fiſchdampfer verſenkt. Der engliſche Dampf-
trawier Dalmation wird vermißt.

Nornegiſche Verluſte, Die Pariſer Preſſe meldet,
daß im Laufe der letzten Woche norwegiſche Dampfer mit
einer Geſamtwaſſerverdrängung von 17 712 Tonnen verſenkt wor-
den ſind.

Untergegangen. Der Dampfer Himalayag (5620
Bruttoregiſtertonnen) der Meſſagerie Maritimes iſt am 12. Juni
bei Tagesanbruch infolge einer Exploſion unterge-
gangen. Er hatte 204 Perſonen an BVord, von denen 176 ge-
rettet worden ſind.

Die „Anabhängigen“ in Stockholm.
Der „Vorwärts““ berichter aus Stockholm Eine am

Freitag ausgegebene Mitteilung über die Verhandlungen der
„Unabhängigen“ mit dem höolländiſch-ſtandingaviſchen, Ko.nitee
läßt erkennen, daß die „Ungdhängigen“ eine deutliche Wen-
dung zum Zimmerwalder Programm vollzogen Haben.
Sie haben ſich in den Verhandlungen gegen die Haltung der deut-
ſchen Sozialdemokratie in der Friedensfrage und gegen ihre
Denkſchrift erklärt. Ein ausführliches Memorandum über die
Verhandlungen mit den „Unabhängigen“ ſoll am Montag her-

r r d 1ausgegeben nerden.
Eine allgemei Konferenz gilt hier vor An

guſt für ausgeſchloſſen. Frau Balabanoff konmt hier-van

her, um an Stelle Grimms des Jimmerwalder
Bulletins zu übernehmen.

Zum Memorandum der Unabt n erklärt uns Genoſſe
Hermann Müller: Was die deutſche Sozialdemokratie für
den Frieden ſeit hat, iſt niedergelegt in der
dem holländiſch-ſtandinaviſchen Komitee a reichten Dokumenten-
Sammlung. Dieſe unanfechtbaren Beweiſe trug Scheidemann auch
dem Komitee vor. Auch der Beſprechung der Schuldfrage wich die
deutſche Delegation vor dem Komitee nicht aus, wenn ſie auch
ſtets die Auffaſſung vertrat, daß ihre Verhandlung un zweck-

i, weil ſie auf der allgemeinen Konferenz mindeſtens
wochenlange Debatten verurſachen Jeder Verſuch, die
Friedens arbeit der deutſchen Sazialdemokratie zu verdäch-

1 ſcheitern, daß dieſe Friedensarbeit ſeit langem
ittelpunkt öffentlicher Erörterungen Deutſchlands ſteht. Daß

in dieſen Erörterungen immer wieder vom „Scheidemannfrieden“
geſprochen wird, zeigt ſchön, daß ſich all dieſe Erörterungen an
die von der deutſchen ſozialdemokratiſchen Partei tatſächlich ge-

ängig

riensbeninn tnKriegsbeginn ctann

würde.

ſtete Friedensarbeit anſchließen. Jm übrigen ſind wir nach
Stockholm gegangen, um Friedens arbeit zu leiſten,
nicht um den deutſchen Parteiſtreit auch hier

u führen.

Keine Sommerreiſen.
„Die Sommerreiſen,“ ſchreibt das Pariſer Blatt „L'Oeuvre“,

„ſollen beſteuert werden. Wenn der Staat damit Geſchäfte
zu machen hofft, wird er ſich ſchwer verrechnen. Will er die

aber bloß von Eiſenbahnfahrten abſchrecken, ſo iſt das
ein Reſultat, das ohnehin erreicht iſt. Wer ſich davon über

braucht nur einen Blick in unſre Strandorte zu
tun. Der bretoniſche Badeſtrand, der ſonſt ſchon im Juni reges
Leben zeigte, liegt verödet da, die Hotels, die von den Ver-

zundeten geräumt und ihrer urſprünglichen Beſtimmung zurück-
gegeben ſind, ſehen vergeblich Zimmerbeſtellungen entgegen. Die
Villen mit ihren herabgelaſſenen Rolljalouſien und verriegelten

üren ſcheinen erſt gar nicht auf Sommergäſte zu warten, die
ja doch nicht in Erſcheinung treten werden. Bloß ein paar
Kriegsgewinnler ſind gekommen, um mit ihrem neuen Reichtum

a iſt niemand da, vor dem ſie glänzen

weiterz

malzeugen will,

zu glangzen. Aber es
könnten.

Das Kriegseinſchränkungsprogramm hat auch die ſommer-
liche Erholung des Mittelſtandes abgeſchafft. Eine Reiſe an die
See iſt heute ein Gewaltſtreich, zu deſſen glücklicher Durchführung
ſchon eine große Anzahl wunderjfamer und glücklicher Zufälle zu
jammentreffen müſſen.

Da heißt es, das Droſchkfenproblen löſen, das Gepäck an die
Bahn bekommen und es auch wirklich aufgeben können, wofür
heute kaum erfüllbare Vorſchriften beſtehen, heißt es, in den
ſchon ſtundenlang vor Abfahrt überfüllten Zügen ſich
einen Platz ertämpfen, alle Hoffnung auf regelrecht nachgelie-
ferte Poſt ſchwinden laſſen und vor allem heißt es, viel, viel
Geld in den Beutel tun. Denn ſo ein Wohnungsvwechſel iſt
teuer, viel teurer als je zuvor, Fahrtvergünſtigungen gibt es

im Gegenteil ſogar erhöht. Wahrhaf-
C

keine mehr, die Sätze ſind

Die Augen ſind geblendet. Vor uns i der Ansbligo
durch eine ſprühende Feuerlawine verhängt.
man geht.

Es iſt das Sperrfeuer. Der Flammenwirbel muß durch
ſchritten werden. Es gelingt uns, wie zufällig, hier und dort ſeh
ich menſchliche Formen ſich dehnen, ſich aufbäumen und zuſam-
menbrechen. Jch ſehe ſeltſame Geſichter Schrei ausſtoßen, die
man im Lüärme nicht hört. Ungeheure, mit Rauch vermiſchte
Glutmaſſen ſtürzen rings um mich nieder; ſie durchwühlen die
Erde, ſchieben mir den Boden unter den Füßen weg, ſtoßen mich
zur Seite wie ein aufſchnellendes Kinderſpielzeng.

mr

bring
tig, der Augenblick, in dem man ſich das Nötigſte verſagt, ſt
ſchlecht gewählt, um ſich folch einen Luxus zu leiſten.

Deshalb werden in dieſem Jahr keine Kinderfüßchen über
den Strand eilen, keine geſchäftigen Buben und Mädchen
Sande buddeln, ſondern die Kinder des Mittrelſtandes, die früher
die glücklichſten waren, werden trübſelige Ferien in der
den Luft der Großſtadt verleben. Sie werden's ja noch kalt genug
im Winter haben.

So werden dieſe Kinder ſo gut wie ihre Väter im
graben, jedenfalls viel beſſer als alle Politiker und Journaliſt

Schii z n-

ſchon jetzt wiſſen, wer zu guter Letzt die Kriegskoſte
trägt!

k

Generalverſammlung der Metallarbeiter.
Köln, 29. Juni.

Jn der Freitagſitzung wurde die Debatte über den Vor-
ſtandebericht zu Ende geführt.

Jn ſeiner Rede zur Verteidigung der Politit der General-
kommiſſion beſtritt Legien mit aller Entſchicdenheit, daß die Ge-
werkſchaften ihre alten Grundſätze aufgegeben hätten.
hätten ſich die Regierung und die bürgerliche:. Parteien in ihrem
Urteil über die Gewerkſchaften und in ihrem Verhalten gegen
ſie. Die Rede Dißmanns hätte auf einen Parteitag gehört.
Dißmann hat hier wieder Lehrſätze aufgeſtellt, die wir ſeit 1893
für endgültig überwunden hielten. Er hat nämlich die Forde-
rung vertreten, daß die Gewerkſchaften ſich einer neuen politiſchen
Partei dienſtbar machen ſollten. eben iſt es, was die
Generalkommiſſion rundweg abgelehnt hat. Die Gewertſchaften
ſtellen ihre Ziele, ſoweit ſie parlamentariſch vertreten werden
müſſen, unter den Schutz der ſozialdemokratiſchen Partei, ober
ſie lehnen es rundweg ab, ſich in ihrem gewerkſchaftlichen Ver
halten Vorſchriften von einer volitiſchen Partei machen zu laſſen
oder ihrerſeits politiſche Differenzen mit zu entſcheiden. Dieſe
Haltung iſt notwendig, weil die Einheit der wirtſchaft
lichen Arbeiterbewequng unter allen Umſtän-
den hoch gehalten werden muß. Nur darin liegt die G
fahr, die für die Gewerkſchaften aus der Gründung einer neuen
politiſchen Partei entſpringt, ſonſt in nichts.

Ueber die politiſche Phraſeologie ſind die dentſchen Gerverk-
ſchaften längſt hinaus; wogegen wir proteſtiert haben, das war
nur der Diſziplinbruch. Dieſer Diſziplinbruch hat
ſchlechtes Beiſpiel gegeben, das in den Gewerkſchaften wirkte
kann und ſchon gewirkt hat. Wir ſollen uns in den politiſch
Streit eingemiſcht haben? Wir hatten nicht die mindeſte Ve
anlaſſung dazu; wir haben dem Verſukh gewehrt, Streit und
Diſziplinbruch in die Gewerkſchaften hineinzutragen. Wir haben
uns mit der größten Entſchiedenheit gegen Diſgiplinloſigkeit und
Sonderbündelei ausgeſprochen. Jch wiederhole auch heute: lie
ber die Trennung als eine einheitliche Organiſation, in der jeder
tun und treiben kann, was er will. (Große Unruhe.) Aber
in den Gewerkſchaften wird es nicht zur Tren-
nung kommen, trotz allem, was auch hier verſucht wird, um
ſie herbeizuführen. Bei ihnen wird es keine Sonderbündele

Geandert

Das

geben; wer ihre Verurteilung nicht mit unterſchreibt, der ſteh
abſeits von uns, der kann nicht länger Gewerkſchaftsvertreter ſein

Wir werden für unſer Tun und Laſſen dem Gewertſchaſts-
kongreß Rechenſchaft ablegen, Wir haben keine Angſt davor;
wir können ſeinem Urteil ruhig entgegenſehen. Das Hilfsdienſt-
geſetz war gewiß nicht möglich und durchführbar ohne die Mit-
wirkung der Gewerkſchaften. Wohl aber war es die Militariſie
rung aller Betriebe. Es werden ſchon wieder ruhigere Zeiten
kommen, die anerkennen werden, was die Gewertſchaften gerade
in dieſer Kriegszeit für die deutſchen Arbeiter getan haben. Wir
brauchen und verlangen dafür keinen Dank, aber Verräter und
Schufte laſſen wir uns nicht nennen, am wenigſten von Leuten,
die niemals in engem Zuſammenhang mit der Arbeiterklaſſe ge
ſtanden haben. Wir wollen hier keinen Bannſtrahl gegen irgend
jemand werfen, aber notwendig iſt eine Kundgebung der General-
verſammlung, in der ſie die bisherige Politik der Verbandslei-
tung und der Generalkommiſſion für richtig erklärt. (Beifall.)

Dittmann (Hamburg): Die Urſache der Streike waren die
großen Lebensmittelſchwierigkeiten; aber ſelbſt wenn es politiſche
Streike geweſen wären, hätten die Arbeiter ein Recht dazu ge-
habt. Das Mißtrauen gegen die Angeſtellten iſt da, nicht hervor
gerufen durch Aufhetzung, ſondern durch ihre eigne Haltung.
Wenn ein Riß da iſt, ſoll man ihn nicht vertleiſtern, ſondern die
ſchadhaft gewordenen Steine durch andre erſetzen. (Beifall bei
der Oppoſition.)

Reichel (Stuttgart): Dißmann iſt den Beweis dafür ſchul-
dig geblieben, daß die Gewerkſchaften in ihrer Kriegspolitik ihre
Grundſätze verlaſſen haben. Der Streit um politiſche Anſchau-
ungen gehört nicht in die Gewerkſchaften. Wir halten feſt an der
gewerkſchaftlichen Taktit, die ſich ſeit Jahrzehnten glänzend b
währt hat. Was die Anträge der Oppofition uns zumuten, iſt
ein Sprung ins Ungewiſſe und Dunkle.

Kahlow (Berlin): Die Berliner Arbeitsniederlegung i
wegen der Verkürzung der Brotration ſpontan aus der Maſſe
entſtanden und ſetzte auch ſehr impoſant ein. Auch die Organi-
ſation hat ihre volle Pflicht getan, die Schädigung wurde vor
außenſtehenden Leuten hineingetragen, und damit iſt es ſchließ-
lich in Berlin ſo weit gekommen, daß ſelbſt ein vorzüglicher und
organiſierter Betrieb wie die Deutſchen Waffen- und Munitions-
werke auf Jahrzehnte für uns verloren ſind. (Große Bewe-
gung.) Schuld daran tragen die verbandsfremden Elemente, die
ſich eingemiſcht haben, obwohl ſie von gewerkſchaftlichen Dingen
keine Ahnung haben. So geht es in Berlin nicht weiter. Wenn
die Arbeiterſchaft weiter durch ſolche Dinge beunruhigt wird,
wird es ſchwer ſein, ſie bei der Stange zu halten,

Kurth (München): Neue Verhältniſſe erfordern neue Re-
geln. Wenn Marr, Engels und Laſſalle die heutigen Verhältniſſe
ſehen könnten, würden ſie anders darüber urteilen als die Oppo
ſition. Die Oppoſition hat nicht bewieſen, daß der Vorſtand ſeine
Pflicht verletzt hat, ſie hat überhaupt nur abgeſtandene Redens
arten vorgetragen. Sie will in den Gewerktſchaften für ihre
demagogiſchen Gelüſte ſich die nötige materielle Grundlage
ſchaffen. Aber die Aufgaben von Partei und Gewerkſchaften ſin
verſchiedener Art. Die Oppoſition will beides mit unſrer wiri-
ſchaftlichen Bewegung verquicken, und das iſt unmöglich.
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Liebmann (Leipzig): Die Mißſtimmung der Maſſen riüthrt
daher, daß die Gewerkſchaftsführer und die Geworkſchaften ihre
Pflicht im Kriege nicht getan haben. (Beifall und Widerſpriuch.)
Wir hätten auch im Kriege nicht darauf verzichten dürfen, aus
eigner Kraft Forderungen durchzuſetzen. Stätt deſſen hat man
auf die Anwendung des Streikrechts ve zichtet und ſchließlich gar
der Einſchränkung der Freizügigkeit zugeſrimmt. Das hatte zur
Folge, daß die Löhne der Teurung nicht angepaßt werden kon
ten, und daraus reſultierte eine allgemeine Verſchlechterung der
Lebenshaltung der Arbeiter. Das wäre vermieden worden,
wenn wir von vornherein eine andre Taktik eingeſchlagen hätten.

Toſt (Berlin: Wenn der Vorſtand für ſich in Anſpruch
nimmt, zum Streit in der Partei Stellung zu nehmen, dann
haben die Mitglieder dasſelbe Recht. Dadurch wird keine poli-
tiſche Tendenz in die Gewertſchaften getragen und kein
Sprengungsverſuch gemacht. Angefangen hat damit die General-
lommiſſion durch ihre Kundgebung gegen das „Gebot der Stunde“
von Bernſtein, Haaſe und Kautsky. Wenn unſre Führer rnfre
Intereſſen ſo rückſichtslos vertreten hätten wie die Agrarierführer
die Intereſſen der Landwirtſchaft, dann ſtände es beſſer um die
Arbeiter.

Brandes (Magdeburg): Die Einigkeit iſt uns ſo nötig wie
das liebe Brot. Wir können auch nicht die kleinſte Abſplitterung
brauchen. Wir können uns nicht den Luxus mehrerer Richtungen

in der Gewerkſchaftsbewegung geſtatten brauchen unfre
ganze Kraft zur Bekämpfung unſrer natürlichen Gegner. Das

auch die Generalkommiſſion nicht immer beachtet.
Diſziplin iſt gewiß ein wichtiger Grundſatz, aber ſie darf nicht zum
Kadavergehorſam werden; man muß auch auf die Minderheit eine
gewiſſe Rückſicht nehmen. Was das Hilfsdienſtgeſetz anbetrifft,
ſo kann man auch vom Standpunkt der Mehrheit aus zu dem
Schluſſe kommen, daß es nicht notwendig war; die Steigerang
der Produktion hätte ſich im notwendigen Maß auch auf anderm
Weg erreichen laſſen. Tatſache iſt aber anderſeits, daß der Re-
gierungsentwurf im Reichstag bedeutend verbeſſert worden iſt.
Leider fehlt noch die Beſchneidung der Unternehmergewinne und
die Ausdehnung der Leiſtungspflicht auf die Land wirtſchaft. Die
Stellung Schlickes im Kriegsamt iſt gewiß nicht einfach, beſonders
nicht, nachdem ſchwülſtige Berichte der Arbeiterſchaft einzureden
verſucht hatten, Schlicke habe die Stellung eines Unterſtaants-
ſekrekärs. Jn Wahrheit hat er gar keinen entſcheidenden Ein-
fluß, während Herr Kurt Sorge von der Unternehmerſeite eine
ſehr hohe Stellung bekleidet. Die Arbeitseinſtellung entſprang
der ſeeliſchen Depreſſion infolge der langen Kriegsdauer, den
Ernährungsſchwierigkeiten und der rückſichtsloſen Klaſſenpolitit
der herrſchenden Geſellſchaft; andernfalls hätte ſie nicht den leitz-
ten Mann tgeriſſen. Beide Teile müſſen einen Pflock

(Beifall.)

Wir

Die

mit fo

Nachdem noch eine Reihe weiterer Redner geſprochen hatten,
ſchritt man zur

Abſtimmung.

Die Anträge der Oppoſition wurden mit 73 gegen 44
Stimmen abgelehnt und darauf mit 64 gegen gegen 53 Stim-

die folgende Reſolption Kurth (München) und Ge-
angenommen: J

noſſen

Die Generalverſammlung erblickt in den Anträgen der
Oppoſition den Ausdruck des gefliſſentlichen Beſtrebens, den
Verband von ſeinen Aufgaben und ihrer Durchführung abzu-
drängen und ihn weitgeſteckten politiſchen Zielen
dienſtbar zu machen. Dieſen Zweck ſollen die in Wort
ind Schrift ausgeſprochenen Herabſetzungen der Gewerkſchaf-

ten, ihrer Leiſtungen und Erfolge ſowie die Verdächtigungen
hrer Leitungen und Vertrauensmänner fördern. Dieſe Agi-

ation ſoll zunächſt die in weiten Kreiſen der Arbeiterſchaft be-
hende Mißſtimmung über die lange Dauer des Krieges und

hre Folgen, und, unter letzteren beſonders über die mangel-
hafte Reglung der Voltsernährung, auf die Gewerkſchaften und
uf ihre Leitungen wegen ihrer angeblichen Tatenloſigkeit
ertragen und ſie für alle die Arbeiterſchaft mehr oder weni-
r bedrückenden Kriegsmaßnahmen verantwortlich machen In

n den Arbeitern unter Hinweis auf die Stellung der rirſſi-
ſchen Arbeiterſchaft zu der gegenwärtigen Revolution eine
raftenfaltung, die ſie nach den heutigen Machtverhältniſſen
gar nicht haben kann, vorgeſpiegelt wird, ſoll ſie für große
politiſche Maſſen bewegungen begeiſtert und zu
demonſtrativen Arbeitseinſtellungen mit po-
itiſchen Zielen veranlaßt werden. Enden ſolche Bewe-

zungen, wie leicht vorauszuſehen, mit einem Mißerfolg,
ann wird dieſer wieder ihren Leitungen zur Laſt gelegt.

Dieſe Agitation iſt im höchſten Grade un-
aufrichtig. Sie verſchweigt die Bemühungen der Ge-
wertſchaften zur Erleichterung des auf der Arbeiterſchaft
iſtenden Druckes, verſchweigt die Macht der entgegen-

ſtehenden Kräfte und die wahren Urſachen, aus denen Erfolge
den gewerkſchaftlichen Bemühungen nicht oder nur mäßig be-
ſchieden ſein können. Dieſe Agitation iſt aber auch ver-
hängnisvoll, weil ſie durch ihre Folgen den auf den Ar-
beitern laſtenden Druck noch vergrößert, bei den uns feindlichen
Staaten die Hoffnung auf baldigen völligen Zuſammenbruch
Deutſchlands ſtärkt, deren Angriffswut ſteigert, die Zahl der
Kriegsopfer vermehrt und den Krieg ſelbſt verlängert.

Unter dieſer Feſtſtellung lehnt die Generalverſammlung
obengenannten Anträge ab, erhebt Einſprache gegen das

Beſtreben, die Streitigkeiten der politiſchen Arbeiterbewegun-
gen in die Gewerkſchaften hineinzutragen und hält nach wie ror
an der bisherigen Auffaſſung über den Zweck ves gewerk-
ſchaftlichen Kampfes an ſich und ſeiner Anwendung feſt. Die
Generalverſammlung warnt die Verbands-
mitglieder vor der gekennzeichneten Agita-
tationsweiſe, vor den ihr zugemutetenMaſſen bewegungen für politiſche Zwecke ſo-
wie vor allen im Widerſpruch mit der bi-he-
rigen Taktik und Verbandsſatzungen ſtehen-
den Sie fordert die Ver-Arbeitsniederleg ungen. Sie
bands mitglieder auf, ſich ſolchen die Einigkteit und Geſchloſſen
eit unſrer Mitgliedſchaft gefährden den Treibereien

zu widerſetzen.
n II.Zur Führung des gewerkſchaftlichen Kampfes bedarf die

Arbeiterſchaft einer geſicherten geſetzlichen Grundlage. Die
Hemm niſſe in der Aus uübung des Koalittons-rechts durch 5 153 der Gewerbeordnung und die Anwendung
des Erpreſſungs- und Nötigungsparagraphen auf die gewerb-
lichen Lohnkämpfe müſſen durch Neuordnung des Koalitions-
rechts beſeitigt werden. Die Generalverſammlung erwartet von
den Vertretern der Arbeiterſchaft im Reichstag eine entſchie-
dene Vertretung der Arbeiterforderungen im Sinne der Aus-
geſtaltung aller die Rechte der Arbeiterſchaft berührenden Ge-
ſehe. Jn ſozialpolitiſcher Hinſicht fordert ſie den wirk
ſamen Ausbau des Arbeiterſchutzes, eine durchgreifende Umge-
ſtaltung der Arbeiterverſicherung, die Schaffung eines klaren
und einheitlichen Arbeiterrechts, die Reglung der Arbeitsnach-
weisfrage, Einführung der Reichsarbeitsloſenverſicherung und
Förderung des gewerblichen Schlichtungsweſens.

III.
Aus dieſer Erkenntnis heraus betrachtet die Generalver-

ſammlung die vom Jnternationalen Gewerkſchaftsbund aufge
tellen Arbeiterforderungen für einen künftigen Frieden als

geeignete Grundlage für ſeine baldige Herbeiführung.
Die weiteren Verhandlungen wurden darauf vertagt.

woerten

sozlaliſtiſche Geſinnung ein „ſittlicher Mangel“.
Ein ungeheuerlicher Fall politiſcher Juſtiz wird dem

„Berliner Tageblatt“ aus Jnuriſtenkreiſen mitgeteilt. Der
minderfährige Arbeiter L. hatte ſich durch radikale Agitation
unter der Elberfelder Arbeiterjugend hervorgetan und ſich
auch an Teurungsdemonſtrationen beteiligt. Daraufhin
leitete der Oberbürgermeiſter von Barmen und das dortige
Vormundſchaftsgericht das Fürſorge Erziehungsverfahren
gegen ihn ein. Das Landgericht lehnte die Verſchickung des
jungen L. in Fürſorgeerziehung ab, weil ſelbſt überſpannte
oder gar gemeinſchädliche politiſche Geſinnung und ihre Be-
tätigung nicht als ſittliche Mängel anzuſehen
ſeien; außerdem würde die Fürſorgeerziehung in dieſem
Falle ganz gewiß keinen Erfolg haben, ſondern den davon
Betroffenen nur um ſo verbitterter und geſellſchaftsfeind-
licher machen. Auf Beſchwerde hat jetzt das Kammer-
gericht dieſe vernünftige Entſcheidung aufge-
hoben und zur Begründung erklärt, es ſei Sache der ver-
antwortlichen Stellen, dafür zu ſorgen, daß auf den
Minder jährigen im nationalen Sinne ein-
gewirkt werde. Die Gefahr einer ſittlichen Verwahrloſung
ſei ohne weiteres gegeben, wenn der Minderjährige dem
Vaterland entfremdet oder gar feindlich geſinnt werde.

Dieſe Entſcheidung des Kammergerichts, welche natio-
nale Geſinnung durch Fürſorgeerziehung und Polizeizwang
zu erzeugen glaubt, erinnert an die finſterſten Zeiten der
Polizeiwillkür. Nichts hindert das Kammergericht beim
nächſten Mal zu entſcheiden, doß die Jngendlichen monarchiſch
erzogen und ihrem König nicht entfremdet werden dürften.
Und eine Weile ſpäter wird dann jeder Jugendliche in
Zwangserziehung geſchickt, der an den Klaſſenkampf glaubt
und nicht von der Notwendigkeit des Zuſammenarbeitens
aller Geſellſchaftsklaſſen überzeugt iſt. Schließlich wird jeder
in die Erziehungsanſtalt verbannt, der ſelbſt oder deſſen
Vater eine politiſche Ueberzeugung hat, die von der der
Kammergerichtsräte abweicht.

Praktiſch mag es nicht dazu kommen, weil das Urteil
wahrſcheinlich ein Ausfluß der Kriegspſychoſe iſt, aber auch
als ſolches bleibt es tief bedauerlich.

Notizen.
24 200 Tonnen verſenkt. Durch die Tätigkrit

unſrer U-Boote wurden im Nördlichen Eismeer
und in den Sperrgebieten um England wieder-
um 24 200 Brutto Regiſter- Tonnen ver-
ſenkt.

Unter den verſenkten Schiffen befanden ſich die bewaff-
neten engliſchen Dampfer „Mafrioneth“ (3185 To.)
mit Kohlen nach Rußland, „Perla“ (5355 To.) mit einer
großen Anzahl Automobilen und Kohlen nach Rußland, der
bewaffnete ruſſiſche Dampfer „Algol“ (2223 To.) mit
Kohlen und großen Maſchinen nach Rußland und ein unbe-
kannter tief beladener bewaffneter Dampfer; zwei weitere
Dampfer wurden zuſammen aus einem Geleitzug heraus-
geſchoſſen. Zwei der verſenkten Segler hatten Holz ge-
laden. Ein Geſchütz wurde erbeutet.

Der Reichstag. Berliner Blättern zufolge wird am heutigen
Montag beim Reichskanzler eine Beſprechung der Führer der
Fraktionen ſtattfinden, die der Vorbereitung der Reichstagstagung
dient. Die führenden Abgeordneten haben auch bereits in den letzten

Tagen einzeln mit dem Staatsſekretär im Reichsamt des Jnnern und
Stellvertreter des Reichskanzlers, Dr. Helfferich, konferiert. Den Gegen
ſtand dieſer Beſprechungen bildete ebenfalls die Erörterung der geſamten
militäriſchen und politiſchen Lage zur Vorbereitung der kommenden
Verhandlungen des Hauptausſchuſſes und des Plenums des Reichs
tags.

Schwere Zuchthausſtrafen. Ju Düſſeldorf
wurde am 28. Juni, dem Vorabend von Peter und Paul,
eine Anzahl von Lebensmittelläden durch Frauen
und halbwüchſige Burſchen geplündert. Die Beteiligung
feindlicher Ausländer, Belgier und Ruſſen, wurde einer
Wolffmeldung zufolge dabei feſtgeſtellt. Eine größere Anu-
zahl davon wurde verhaftet und ſieht ſtrenger Be
ſtrafung entgegen. Das aus dieſem Anlaß eingeſetzte
außerordentliche Kriegsgericht hat ſchon am 29. Juni
15 Urteile, darunter bis zu ſechs Jahren Zuchthanus,
ausgeſprochen.

Die Stettiner Unruhen. Am Sonnabend wurde vor dem
Gericht des Kriegszuſtandes in Stettin das Urteil gegen einen Teil der
an den Plünderungen von Geſchäftslokalen am 18. und 19. Juni be
teiligten Perſonen gefällt. Die Vorgänge waren bekanntlich durch die
in der Stadt verbreiteten Gerüchte hervorgerufen, daß Stettiner Kaufleute
an Lebensmittelverkäufen nach dem feindlichen Ausland beteiligt ſeien.
Von den Angeklagten waren 42 noch nicht 18 Jahre alt. Bei 19 Per
ſonen erfolgte Freiſprechung, die übrigen wurden zu Gefängnis-
ſtrafen von 3 Wochen bis zu 2 Jahren verurteilt. 53 der
Verurteilten ſollen zur bedingten Begnadigung vorgeſchlagen werden.

J

Krawallein Schleſien. Jn dem Eiſenwerk Huld-
ſchinsky in Gleiwitz, ebenſo in Hindenburg haben erheb-
liche Krawalle ſtattgefunden. Als Grund wurden Ernäh-
rungsſchwierigkeiten angegeben. An beiden Orten mußte Mili-
tär zur Unterſtützung herangezogen werden, geſchoſſen wurde nicht.
Zurzeit herrſcht Ruhe. Das Generalkommando hat alle Verſamm-
lungen verboten, die eine weitere Ruheſtörung begünſtigen könn-
ten. Die aus Stettin ſtammenden Gerüchte betreffend
Lebensmittelverſorgung nach dem Ausland ſind gänzlich unbegrün-
det. Zum Waffengebrauch ſeitens des Militärs iſt es in
Stettin nicht gekommen.
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Getreideſchieber Katzenellenbogen. Jn dem Poſener
Getreideſchiebungsprozeß gegen den Kaufmann Leopold Katzenellenbogen

wurde der Angeklagte wegen übermäßiger Preisſteigerung, unbefugter
An und Verkaufs- und Höchſtpreisüberſchreitung bei Gerſte, Gemenge,
Kleie und Oelfrüchten in zuſammen 47 Fällen zu 1 Jahre 6 Mo-
naten Gefängnis, außerdem zu 875020 Mark Geld-
ſtrafe verurteilt.

Hindenburg und Ludendorff in Wien. JnErwiderung des Beſuchs, welchen der Chef des öſter-
reichiſchen Generalſtabs General von Arz nach Uebernahme
ſeiner Stellung im deutſchen Großen Hanptquartier ab-
ſtattete, ſind, ſo wird amtlich mitgeteilt, Generalfeldmarſchall
von Hindenburg und der Erſte Generalquartiermeiſter
General der Jnfauterie Ludendorff zu kurzem Aufent-
halt beim öſterreichiſch- ungariſchen Armeeoberkommando ein-
getroffen, an den ſich auch Beſprechungen in Wien
anſchließen werden.

Eine Kuriergeſchichte. Ein nach Norwegen entſandter
deutſcher Kurier iſt kürzlich in Chriſtiania von den nor-
wegiſchen Behörden verhaftet worden. Sein mit amtlichen Siegeln
verſehenes Gepäck wurde durchſucht und, da ſich darin Spreng-
mittel befanden, mit Beſchlag belegt. Jm Hinblick auf die völker
rechtlich gewährleiſtete Jmmunität der diplomatiſchen Kuriere legte die
deutſche Regierung, wie halbamtlich mitgeteilt wird, gegen die Feſtnahme
des Kuriers Ver wahrung bei der norwegiſchen Regie
rung ein und verlangte ſeine alsbaldige Freilaſſung. Dabei wurde
die amtliche Ertlärung abgegeben, daß eine Verwendung der Spreng-
mittel in Norwegen oder zum Nachteil norwe giſcher Jntereſſen
nicht beabſichtigt geweſen ſei. Die norwegiſche Regierung hat den
Kurier inzwiſchen freigelaſſen. Der norwegiſche Miniſter des Aeußern
machte dem Storthing eine kurze Mitteilung in der Angelegenheit; auch
hat der norwegiſche Geſandte in Berlin im Namen ſeiner
Regierung gegen das Verhalten des Kuriers Ver wahrung eingelegt.
Die deutſchen Behörden haben eine amtliche Unterſuchung angeordnet.

Abreiſe der ruſſiſchen Delegierten nach Stockholm. Die
Petersburger Telegraphen-Agentur verbreitet folgende Mitteilung des

Arbeiter und Soldatenrats: Heute (Sonntag) ſind als Abgeord
nete der Arbeiter- und Soldatenräte die Mitglieder des
Vollzugsausſchuſſes des Arbeiter- und Soldatenrats Goldenberg,
Roſanow und Smirnow ins Ausland abgereiſt. Das nächſte Ziel iſt
Stockholm, dann wird ein Teil der Abordnung nach England, Frank-

reich und Jtalien gehen. Die Abgeordneten ſind ermächtigt, im
Namen des Arbeiter- und Soldatenrats und des Vollzugsausſchuſſes
in Vorbeſprechungen mit allen ſozialiſtiſchen Parteien einzutreten. Am

12. Jult werden die Delegierten des Arbeiter- und Soldatenrats zum
erſtenmale mit den Delegierten der deutſchen, öſterreichiſch
ungariſchen und bulgariſchen Sozialdemokraten in
Friedensbeſprechungen eintreten.

v

Griechenland bricht auch mit Oeſterreich-Ungarn. Der
griechiſche Geſandte in Wien machte im Auftrag ſeiner Regierung nach
ſtehende Mitteilung „Nachdem nunmehr die Einigkeit zwiſchen den
Griechenland bisher in zwei Lager trennenden Parteien hergeſtellt iſt
und griechiſche Truppen an der mazedoniſchen Front
kämpfen, ſieht ſich die griechiſche Regierung genötigt, die diplo-
matiſchen Beziehungen zu OeſterreichUngarn abzubrechen.“

R e
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W. T. B. Großes Hauptquartier, 2. Juli 1917.

(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Nur in wenigen Abſchnitten zwiſchen Meer und Somme
ſteigerte ſich der Artilleriekampf. Während Erkundungsvorſtöße
der Engländer öſtlich von Nieuport, bei Gavrelle und nordweſtlich
von St.-Quentin ſcheiterten, gelang es einigen unſrer Stoßtrupps,
in der Yſer-Niederung nördlich von Dixmuiden durch Neberfall,
dem Feinde erhebliche Verluſte zuzufügen und eine größere An-
zahl von Belgiern als Gefangene einzubringen.

Frühmorgens und von neuem am Nachmittag griffen die
Engländer weſtlich von Lens an. Sie drangen in einigen
Punkten in unſfre Linie, ſind jedoch durch oberſchleſiſche Regimenter
in Nahkämpfen, bei denen über 175 Gefangene und 17 Ma-
ſchinengewehre von uns einbehalten wurden, überall wieder ge
worfen,

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Nach ſtarker Feuervorbereitung ſetzten die Franzoſen

am Chemin des Dames neue Angriffe gegen die von ihnen
ſüdlich des Gehöfts La Bvovelle verlornen Grähen an. Jn Kämp-
fen, die am Oſthang der Hochfläche beſonders erbittert waren,
ſind ſämtliche Anläufe des Feindes erbittert abgeſchlagen worden.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Keine Ereigniſſe von Belang.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold

von Bayern.
Der ruſſiſche Angriff am 1. Juli zwiſchen der obern

Strypa und dem Oſtufer der Narajowka führte zu ſchweren
Kämpfen.

Der Druck der Ruſſen richtete ſich vornehmlich gegen den
Abſchnitt von Konjuchy und die Höhenlinie öſtlich und ſüdlich von

Brzezany, Zweitägige ſtärkſte Artillerievorberei-
tung hat unſre Stellungen zum Trichterfeld gemacht, gegen das
die feindlichen Regimenter den ganzen Tag über anſtürmten.

Das Dorf Konjnuchy ging verloren. Jn vvorbereiteter
Riegelſtellung wurde der ruſſiſche Maſſenſtoß aufgefangen; neue
Angriffe gegen ſie zum Scheitern gebracht.

Beiderſeits von Brzezany wurde beſonders erbittert ge-
tkämpft. Jn immer neuen Wellen ſtürmten dort 16 ruſ-
ſiſche Diviſionen gegen unſre Linfien, die nach wechſel-
vollem Ringen von ſächſiſchen, rheiniſchen und osmaniſchen Divi-
ſionen in tapferſter Gegenwehr völlig behauptet oder im Gegen-
ſtoß zurückgewonnen wurden.

Die ruſſiſchen Verluſte überſteigen jedes
Maß; einzelne Verbände ſind aufgerieben.

Längs des Stochod und am Dunjeſtr hielt die lebhafte
Fenertätigkeit der Ruſſen an. Nördlich der Bahn Kowel--
Luzk brach ein Angriff des Gegners vor der Front einer öſter
reichiſch- ungariſchen Diviſion zuſammen.

Bei den andern Armeen keine beſondern Ereigniſſe.

Mazedoniſche Front:
Die Lage iſt unverändert.

Der Erſte Geueralquartiermeiſter

bisher bekannte

Ludendorff.
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Aus der Provinz Sachſen.
Oſchersleben, 2. Juli. (Die Ausbeutung der Schul-

rinder in der Landwirtſchaft.) Jn der am Freitag abge-
haltenen Stadtverordnetenſitzung wurde die Veſchäftigung von Schul
tindern in der Landwirtſchaft zur Sprache gebracht und die Ausnutzung
dieſer Kinder, die in Hadmersleben beſchäftigt werden, die lange Ar-
veitszeit und die geringe Bezahlung einer herben Kritik unterzogen.
Dem Bericht der „Bode-eitung“ üder die Stadtverordnetenſitzung ent
nehmen wir die folgenden in der Angelegenheit gemachten Ausführungen:

Stadtv. Dr. Glaß fragt an, ob die ſtädtiſchen Behörden eine
Einfluß auf die Beſchäftigung unſrer Schultinder in der Landwirt
ſchaft hätten. Der Redner veſchwert ſich darüber, daß die Kinder früh

Uhr nach Hadmersleben aufbrechen und abends 9 Uhr
urückkehren. ſowohl durch die lange Arbeit in der Sonnenhitze wie
durch Akkord arbeit überanſtrengt werden, und dabei einen Lohn
erhalten, der zum Lebensunterhalt nicht ausreicht. Bürgermeiſter
Dr. Sürth erwidert, die Arbeiten geſchähen im Namen des Krieg s-
wirtſchaftsamts. Das Provinzialſchulkollegium habe als Ver-
zrauensmann in dieſer Angelegenheit für unſern Kreis den Real-
ſchuldirektor Friedrich beſtimmt, und dieſem gegenüber habe
er bereits darauf hingewieſen, daß eine Beſchäftigung in Akkord eine
ungerechte Verteilung des Verdienſtes mit ſich bringe die Kinder ſollten
ſo viel erhalten, wie ſie auch hier in der Stadt erhalten würden.
Direktor Friedrich ſei nun dei der Schulbehörde und dem Kriegs
wirtſchaftsamt vorſtellig geworden. Verſchiedene Stadtverordnete ſtimmen
den Beſchwerden zu. Stellv. Vorſt. Dr. Karweil teilt mit, 4 Kinder
hätten zuſammen 80 Pfg. Tagelohn erhalten; die Arbeitszeit
müſſe auf jeden Fall verkürzt werden. Stadtv. Dr. Glaß bemerkt,
am Donnerstag hätten die Schüler geſtreikt und daraufhin eine
tleine Lohnerhöhung erhalten. Stadtv. Lüder äußert, wenn die
Sache wirklich ſo liege, ſei ſie eine aufs ſchärfſte zu verurteilende Aus
beutung. Stadtv. Thormeyer weiſt darauf hin, daß die in der
Stadt mit Rübenverziehen beſchäftigten Kinder eine zweiſtündige Mittags
pauſe hätten und 1,30 Mark Tagelohn erhiekten.

Die Ausnutzung der Schulkinder in dieſem Falle iſt unerhört
und ſtandalöss. Die Kinder ſind vom Aufbruch zur Arbeit bis zur
Heimkehr täglich über 16 Stunden unterwegs, fo daß ſie noch nicht
einmal 8 Stunden für den Schlaf haben. ganz zu ſchweigen von
einigen Stunden der Erholung, die ſie bei einer Arbeit im ſchlimmſten

Sonnenbrand dringend nötig hätten. Dabei werden die Kinder oben
drein im Akkord bei ungenügender Bezahlung beſchäftigt. Der Name
des „menſchenfreundlichen“ Beſitzers, der in dieſer gewiſſenloſen Weiſe
Schulkinder ausbeutet und ſie in ihrer Geſundheit aufs ſchwerſte
ſchädigt, iſt leider im Bericht der „BodeZeitung“ nicht angegeben, ſo
daß wir vorläufig nicht in der Lage ſind, ihn mitteilen zu können. Der
Mann verdient es, an den Pranger geſtellt zu werden. Sein Vorgehen iſt
im ſo verwerflicher, da für die Erzeugniſſe der Landwirtſchaft jetzt Preiſe

erzielt werden, die den Landwirten außerordentlich hohe Gewinne ein
vringen. Eine ausreichende Bezal, lung nicht nur der in der Land-
wirtſchaft tätigen Schulkinder, ſondern auch der Arbeiter und Ar-
veiterinnen wäre daher um ſo mehr zu erwarten. Von den Behörden
ift im übrigen im allgemeinen zu verlangen, daß ſie der Beſchäftigung
von Schnltindern in der Landwirtſchaft viel größere Beachtung zuteil
werden laſſen, damit Vorkommniſſe wie im vorliegenden Falle un
möglich werden. Daß von der „großen Zeit“ mit ihrer Neuorientierung
manche Kreiſe des Volkes gänzlich unberührt bleiben, beleuchtet die
grenzenloſe Ausbeutung der Schulkinder recht treffend.

Oſterwieck,. 2. Juli. (Blihichlag.) Jm benachbarten
Waſſerleben traf ein zündender Schlag das Auweſen der Wwe.
Steinbrecher. Das Stkallgebàude brannte vollſtändig nieder.
Obwohl in den letzten Tagen mehrere Gewitter über unſrer Gegend
zur Euntladung kamen, war das Regenergebnis doch nur minimal.
Das ſind hinſichtlich des Wachstums der Feldfrüchte betrübliche Aus
ſichten, zumal der Mangel an Nahrungsmitteln für die Bevölkerung
immer fühlbarer wird.

(Ein gefährlicher Grasparzellen-Nachbar) iſt
der Arbeiter Krupatſch aus Berßel. Auf Grund eines voraufgegangenen
Streites wegen zu Unrecht abgemähten Grünfutters ſeitens des K.
überfiel dieſer den Nachbarpächter Fr. K. aus Oſterwieck und ſchlug
den alten Mann zu wiederholten Malen mit einem eiſernen Gegenſtand
auf den Kopf, bis der Mann blutüberſtrömt zuſammenbrach. Möge die
geblihrende Strafe den rabiaten Menſchen eines Beſſern belehren.

Seehauſen, 2. Juli. Eine vernünftige Maßnahme.)
Die Stadt hat die Kirſchennutzung an der Kunſtſtraße nach Pollitz vom
Kreiſe gepachtet; ſie läßt die Kirſchen pflücken und verkauft ſie an die
Einwohner zum Preiſe vom 25 Pfennig das Pfund.

Stendal, 2. Juli. (Großer Einbruch.) Jn dem Weberei-
warenhaus von Beinhoſf und Haſchen haben Einbrecher, die
anſcheinend von einer Großſtadt aus einen Beutezug nach hier unter
nahmen, einen großen Diebſtahl verübt. Den Dieben fielen Stoffe,
wie Voiles, Satin, Herren und Mäntelſtoffe, Hemden, Unterröcke,
Nachthemden in die Hände, ſogar Babywäſche hießen ſie mitgehen.
Die Diebe müſſen Fachleute geweſen ſein, da ſie nur das Beſte nahmen.
Etwa für 10000 Mark Waren ind geſtohlen worden.

Kleine Chronik.
Eiſenbahnunglück in Sachſen.

Aus Dresden wird amtlich gemeldet: Am 29. v. M., vor-
mittags kurz nach 6 Uhr, iſt infolge Verſagens der Luftdruckbremſe

der von Erdmannsdorf kommende Perſonenzug Nr. 1341 auf
Bahnhof Flöha nicht rechtzeitig zum Halten gekommen und in-
folgedeſſen einem einfahrenden Güterzug in die Seite gefahren.
Zehn Wagen des Güterzugs wurden zum Entigkeiſen gebracht und
teilweiſe umgeſtürzt. Von dem Perſonenzug iſt nur die Lokomotive
ſtark beſchädigt. Glücklicherweiſe wurden von den Reiſenden nur
vier Perſonenverletzt, und zwar in leichter Weiſe. Das
Eiſenbahnperſonal iſt unverletzt geblieben. Der Materialſchaden
iſt bedeutend.

Für 80000 Mark geſtohlene Lederwaren entdeckt.
Einen wertvollen Fund hat die Kriminalpolizei bei einem

Hehler in der Alten Schützenſtraße in Berlin gemacht. Ein
Kutſcher Karl Dummert war ſeit längerer Zeit bei einem
großen Geſchäft angeſtellt und hat es dort nach und nach zu einem
Vertrauenspoſten gebracht. Vor einigen Tagen wurde er mit einer
wertvollen Lederladung ausgeſchickt, kam aber bald aufgeregt nach
dem Geſchäft zurück und meldete, daß ihm das Fuhrwerk mit der
Ladung geſtohlen worden ſei. Jn längerm Verhör verwickelte ſich
Dummert aber in Widerſprüche und geſtand ſchließlich, daß er mit
einem Kutſcher Johannes Lipinfki die wertvolle Ladung ſelbſt
auf die Seite gebracht habe. Beide hatten das Leder zu einem

hler in dberüchtigien Hehler der Alten Schützenſtraße, und dann das
leere Fuhrwerk nach dem Friedrichshain gebracht. Lipinſtki wurde
in einem Quartier in der Keibelſtraße feſtgenommen. Als man
den Hehler verhaften wollte, war er bereits verſchwunden. Man
fand aber in ſeiner Behauſung noch die ganze Lederladung und
außerdem große Kiſten voll Lederwaren, deren Eigentümer noch
nicht bekannt ſind. Die gefundenen Vorräte haben einen Wert von
80 000 Mark.

Eine Stadt durch Feuer zerſtört.
Wie aus Königsberg gemeldet wird, wurde die ruſſiſch-pol-

niſche Stadt Bodzentyn bei Kielce durch Feuersbrunſt größten
teils zerſtört. Ueber 200 Wohnhäuſer, beide Kirchen und di
Synagoge ſind niedergebrannt, Hunderte von Familien wur
den obdachlos. Der Schaden wird auf über zwei Millio-
nen geſchätzt.

Der Erfinder der Zahnradbahn.
Nüchkern, verſtändig praktiſch, ein richtiger Alemanne wo

der Mann, der vor hundert Jahren, am 21. Mai 1817, im Elſaß
geboren wurde und die Welt mit einer Erfindung beſchenkte, di
den Zeitgenoſſen ſo wenig verſtändig und praktiſch erſchien, da
man ihn, Nikolaus Riggenbach, für ver rückt hielt. Dieſe
Erfindung war die Zahnradbahn. Auf Umwegen war der
in der Schweiz ſeine Jugend verlebende, für einen gelehrten
Vernuf beſtimmte Jüngling zu dem Fache, das ihm vor allem
ſagte, zum Maſchinenbau, gekommen. Er war Bandſtuhlſchr
ner und Bandweber, dann Präziſionsmechaniter, und wohin
auch das Schickſal verſchlug, überall ſuchte er unermüdlich ſie
theoretiſch und praktiſch fortzubilden. Als er in Paris den erſie,
Eiſenbahnzug ſab, machte das einen ſolchen Eindruck auf ihr
daß er ſich ausſchließlich dem Lokomotivenbau zu widmen be
ſchloß. Es gelang ihm, in einer Karlsruher Fabrik, die ſi
damit befaßte, anzukommen, und er hat für die erſte in Deutweh-
land arbeitende Lokomotive die Prägiſionsarbeiten gemacht. Er
ging ſchließlich nach der Schweiz, und hier zeigte er ſich als e
ſo außerordentlich tüchtiger Fachmann mit einem ſo glänzende
Geſchick im Bau und in der Behandlung von Maſchinen, daß er,
trotz des Widerſtandes unpraktiſcher Verwaltungsbeamten, t ech-
niſcher Leiter der Schweizer Zentralkahn wurde.
Olten, wo er die Hauptwertſtätte leitete, machte er die Erfa!
rung, daß die Lokomotiven der Bahn durch den Hauenſtein
tunnel bei ſtarken Steigungen ins Gleiten kamen. Nach langem
Sinnen kam er auf den Gedanken, Abhilfe durch eine Zahnſtang
zu ſchaffen, die in ein Zahnrad greift. Aber davon wollte man
in der Schweiz ebenſowenig wiſſen, wie auf der Jngenieur-Voer
ſammlung in, Stuttgart wo man ſich alles Ernſtes bedenklich
zuflüſterte, mit Riggenbachs Kopfe ſei es nicht mehr rig
di g. Aber der eidgenöſſiſche Generaltonſul in Waſhington, der
das Modell zu Geſicht bekam, ſah ſeine Verwendbarkeit ein und
ſchlug ihm vor, eine Zahnradbahn auf den Rigi zu bauen. Nach
Jahren kam es auch dazu; am 21. Mai 1871 wurde ſie eröffne,
und ſeitdem hat Riggenbach noch unzählige, ſo auf den Corcorndo
bei Rio de Janeiro, gebaut. 1899 iſt der Erfinder der Zahnrad-
bahn geſtorben. e

Er weiß ſich zu helfen.
Ein Landſturmmann begegnete mir. Jn jeder Hand rig

er einen großen Krug mit Waſſer. Jn der vorgeſchriebenen En
fernung von ſechs Metern trat er auf die Seite, ſetzte die Arriig
nieder und machle Front. Auf meinen Hinweis, daß ein Frot
machen in dieſem Falle falſch wäre, erwiderte der biedere, al
Herr, natürlich ein Sachſe, treuherzig: „Herr Hauptmann,
wollte ſowieſo ein bischen ausruhn! (Jugend.

Amtliche Vekanntmochungen.

Diejenigen Inhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-
liſten eingerichtet haben, werden hierdurch aufgefordert, Dienstag den 3.,
Mittwoch den 4. und Donnerstag den 5. Juli 1917 bei den von ihnen
gewählten Großhändlern die in dieſer Woche zum Verkauf gelangenden
loſen Suppen abzuholen.

Bekanntmachung über Reglung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 2. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Jn Abänderung der Bekanntmachung vom 30. Juni d. J. be

treffend die Verſorgungsreglung in der Woche vom 2. bis 8. Juli
wird hiermit angeordnet, daß der Verkauf des Mehles in die Rubrik G 17
des Lebensmittelſcheins mit unverwiſchbarer Schrift durch Angabe des
Tages des Verkaufs und der verkauften Menge eingetragen wird. Zu
gleich wird beſtimmt, daß die Abſchnitte 13 der Kartoffelkarte,
auf welche in den Bäcker- und Mehlläden 140 Gramm Mehl zum
Verkauf gelangen, nicht dem Stadt-Ernährungsamt, ſondern dem
Kriegsbrotanusſchuß-Bureau, Dreyhauptſtr. 6, einzureichen ſind.

Halle, den 2. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-

liſten eingereicht haben, werden aufgefordert, die Teigwaren (Nudeln)
bei dem Fabrikanten Keoil, Bernhardyſtraße 20, abzuholen.

Die Abgabe erfolgt an die Kleinhändler mit dem Buchſtaben
A bis F am Dienstag den 3. Juli,
G bis K am Mittwoch den 4. Juli,
L bis R am Donnerstag den 5. Juli und
S bis Z am Freitag den 6. Juli 1917.

Die Kleinhändler ſind verpflichtet, in der Teigwarenverteilungs-
ſtelle, Teigwarenfabrikant Keil, Bernhardyſtraße 20, bei der jedes-
maligen Abgabe den Beſtand an Waren und die Anzahl der von ihnen
mit Teigwaren zu verſorgenden Perſonen anzugeben.

Halle, den 2. Jult 1917. Der Magiſtrat.

Walter Maus, Dentist
Zahnbehandlung kranker Zähne

Er. Steingtraße 18, 1., gegenüber Hotel Stadt Hambur

Fernſprecher 2684
Sprechſtunde von 91 Uhr und 23 27 Uhr Sonntags nur vormittags

Leichte

Sommer-Kkleidung
für Herren, Jünglinge und Knaben.

Friedensware. Noch günstige Preise.

G. Assmann

ébmmer- und Lederſchuhwaren
in allen Preislagen und Ausführungen vorteilhaft

in Karſhans H. Elkan, Leber öltabe 87

Stadtbad
Schimmelſtraße Nr. 1 bis 4.

Die römiſchiriſchen Väder

ſind von heute h wieder geöffnet
und ſind die Badezeiten folgende

3 Montag und Donnerstag nachmittags von 1 bisFür Damen 6 Uhr, Dienstag und Freitag vormittags von
7 bis 1 Uhr, Mittwoch und Sonnabend von 1 bis 4 Uhr nachmittags.

3 Sonntag früh 7 bis 1 Uhr mittags, Montag undFür Herren Donnerstag früh 7 bis 1 ihr mütags. Dienstag
von mittags 1 bis abends 8 Uhr, Freitag von mittags i bis abends
9 Uhr, Mittwoch und Sonnabend vormittags 7 bis mittags 1 Uhr
und nachmittags 4 bis s Uhr, Sonnabend bis abends 9 Uhr.

Halle, den 2. Juli 1917. Der Magiſtrat.
en

Jödtioctes Suhun nein

MEEEBBEXXGEEXEXGME M
Mittwoch den 4. Juli 1917

Anläßlich der 71. Wiederkehr des Vrunnenfeſtes

Früh G Uhr

Morgen Musik
vom Stadttheater-Orcheſter.

Leitung Kapellmeiſter Karl Nöhren.
Eintritt 25 Pf. Jnhaber von Dauerkarten haben freien Eintritt.

Abends 7 Uhr

FeſtAoppelkonzert
vom Stadttheater-Orcheſter. Leirung Kapellm. Karl Nöhren
und von der Kapelle des 13. Landſt.-Jnf.-Erſatzbataill. (IV/31).

Leitung Kapellmeiſter R. Höning. 3644

Gr. Ulrichstr 49, Hotlieferant, Gr. Ulrichstr. 49.

Eintritt 509 für Erwachſene, Vortragsfolge 105
Für Jnhaber von Dauerkarten die Vortragsfolge 20

obligatoriſch.

Anweiſung zur Herſtellung

u. Gebrauch einer Kochkiſte

ſind bei der

änſtallations Geſellſchaft Galzgrafenſtraße

ſowie bei der 3636
Arts -Kohlenſtelle, Markt, „Goldener Ring

zum Preiſe von 5 Pfennig pro Stück käuflich zu haben.

Die Yerwaltung der Gas n. Waſſerwerke.

Ate Promenade Ia
Fernsprecher 5738

„FJ W d m10. isonzoschlacht
Militärisch-authentischer Film in mehreren Abteilungen.

c Trommelfeuer, c
begenangritf durch das Sperrfeuer der [tahener.,

Kaiser Karl bei seinen Truppen während der
Schlacht.Aufgenommen von 14 Operateuren in den vordersten Stellungen.

Dazu das große BReiprogramm.
Auch für Jugendliche genehmigt!

Leipziger Strasso 66

Fernsprecher 1224.
2 2dDer nächtlich Besucher

Drama in 3 Akten.

Der Lausbub.
3 Akte goldigen, geſunden Humors.

Tuberkulösen-Fürsorge.
Herausgegeben vom Zentralkomitee
zur Bekämpfung der Tuberkulose.

—„Z
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 28.

Halle und Saalkreis.
Halle, 3. Juli 1917.

Kommunalverbände und Reichsgetreideordnung.
Die Kommunalverbände bekommen weſentlich erweiterte Macht

befugniſſe.
Mit unſerm Organiſationsaufbau zur Lebensmittelverſor-

gung iſt es gemeinhin ein großes Kreuz. Erſt überließ man faſt
alles dem Willen der einzelnen Gemeinden, Armeekorpsbezirke
oder auch Vaterländer. Und als das zu einem Partikularismus
in den groteskeſten Formen führte, mit Preisüberbietungen, Aus-
fuhrverboten, Abſchließungen uſw., da ſchlug man oben in das
entgegengeſetzte Extrem, um ſchleunigſt alles ſoweit es nur irgend
ging zu zentraliſieren. Das ſchuf aber nur neue Schwierigkeiten,
denn nun waren alle Eigenheiten der einzelnen Landesteile mit
ihren Verſchiedenheiten in bezug auf Einwohnerzahl, Lebens-
verhältniſſe, eigene Erzeugung uſw. unter einer allgemeinen
Schablone allzuſehr verwiſcht worden, zumal ſich auch bald noch
herausſtellte, daß der Organiſationsapparat gar nicht ſchnell genug
einen Ausgleich zwiſchen den einzelnen Landesteilen ſchaffen
konnte.

Nun endlich ſcheint man wenigſtens in bezug auf die
Brot verſorgung die richtige Mitte gefunden zu haben, ſo
wenig davon auch noch beiſpielsweiſe in der Obſt- und Gemüſe-
verſorgung zu ſpüren iſt.

Die neue Reichsgetreideordnung, die übrigens nicht nur
das Brotgetreide, ſondern auch Gerſte, Hafer, Hülſenfrüchte, Buch
weizen und Hirſe betrifft, kennt wieder nur wie bisher eine ein-
zige Zentralinſtanz, die Reichsgetreideſtelle. Von ihr
aus erweitert ſich dann aber die Baſis zu den Kommunal-
verbänden und den Gemeinden, bis ſie am Ende bei den
einzelnen Produzenten mit ihren Wirtſchaftskarten über
die Größe ihrer bebauten Felder, die Menge der geernteten
Früchte uſw. ausläuft. Dabei iſt freilich die Selbſtwirtſchaft der
Kommunalverbände auf diejenigen Kommunalverbände be-
ſchräntt worden, die nach den Erfahrungen der Erntejahre 1915
und 1916 vorausſichtlich zur Verſorgung ihrer Bevölkerung bis
zum 15. Mai 1918, alſo 9 Monate, ausreichen. Ferner wird die
Lieferung beſchlagnahmter Früchte durch den Kommunalverband

die Reichsgetreideſtelle als Eigenhändler (Selbſtlieferung)
nur den ſelbſtwirtſchaftenden Kommunalverbänden und dieſen
auch nur dann geſtattet, wenn ſie beſtimmte Bedingungen
exfüllen, insbeſondere eine kaufmänniſch eingerichtete Geſchäfts
ſtelle unterhalten, für den Einkauf mindeſtens zwei Kommiſſio
näre beſtellen, die gegenſeitig in Wettbewerb treten und die
Kommiſſionsgebühren reſtlos überwieſen erhalten, ferner der
Reichsgetreideſtelle wöchentlich eine genaue Nachweiſung der ein-
gekauften Mengen einſenden.

Um nun die Kommunalverbände in den Stand zu ſetzen, den
ihnen obliegenden Pflichten zu genügen und fur die Aberntung,
den Ausdruſch und die Ablieferung der Früchte Sorge zu
tragen, ſind ihnen gegenüber dem bisherigen Rechte weſent-
lich erweiterte Machtbefugniſſe eingeräumt
worden, entſprechend den ſchon für den Frühdruſch vorgeſehenen
Maßnahmen; namentlich können ſie erforderlichenfalls zur
Erfüllung ihrer Verpflichtungen alle in ihrem Bezirke vorhande-
nen land wirtſchaftlichen Geräte und Betriebs-

Halle, Dienstag den 3. Juli 1917.
mittel jeder Art, alſo auch, ſoweit dem nicht die beſondern
Anordnungen des Kohlenkommiſſars entgegenſtehen, Kohlen
in Anſpruch nehmen. Die Pflicht des Kommunalver
bandes, für die Ablieferung der in ſeinem Bezirk angebauten
Früchte zu ſorgen, iſt einer Haftung für die Ablieferung in der
Art verdichtet worden, daß der Kommunalverband eine Kür-
ung für ſeine verſorgungsberechtigte Bevölkerung und ſeine
Selbſtverſorger feſtgeſetzten Verbrauchsmengen an Brotgetreide,

Mehl und Nährmitteln zu gewärtigen hat, wenn es etwa
ſchuldhaft unterlaſſen ſollte, ſeinen Lieferpflichten rechtzeitig zu
genügen. Die Feſtſtellung der Lieferpflichten ſoll auf Grund der
im Sommer ſtattfindenden Ertneſchätzung und der ſpäter vorzuneh-
menden Nachſchätzungen erfolgen. Dabei ſind die feſtgeſetzten Men
gen innerhalb der beſtimmten Friſten, die darüber hinaus verfüg-
baren, alſo die ſonſt ſchon ausgedroſchenen oder durch die Feſt
ſetzung nicht erfaßten Mengen, jeweils ſofort, nachdem ſie liefer
bar geworden ſind, der Reichsgetreideſtelle zur Verfügung zu
ſtellen. Dieſer Haftung de Kommunalverbandes mit ihren
Folgen entſpricht eine Haftung der Gemeinden gegenüber
dem Kommunalverbande und eine Haftung der einzelnen Er
s eu ger gegenüber der Gemeinde oder, wo die Umlage durch den
Kommunalverband unmittelbar auf die Erzeuger vorgenommen
wird, der letzteren gegenüber dem Kommunalverbande. Die Fol-
gen der Haftung ſollen inſoweit nicht eintreten, als die Unter
laſſung rechtzeitiger und vollſtändiger Ablieferung auf einen Um
ſtand zurückzuführen iſt, den ein ablieferungspflichtiger Betriebs-
unternehmer nicht zu vertreten hat, insbeſondere alſo, ſoweit der
Ausdruſch infolge Kohlenmangels nicht möglich war oder Vorräte
nachweislich ohne ſein Verſchulden zugrunde gegangen ſind.

Die Grundlage für die Ueberwachung der Erfaſſung werden
die Wirtſchaftskarten bilden, die für jeden landwirt-
ſchaftlichen Betrieb bei dem Kommunalverbande, wahlweiſe auch
bei der Gemeinde, zu führen ſind.

Den Kommunalverbänden und Gemeinden wird durch die
Neureglung eine erhebliche Mehrarbeit auferlegt. Zu
ihrer Erfüllung ſollen in möglichſt großem Umfang die Lehr-
kräfte ſowie Hilfsdiewſtpflichtige herangezo-
gen werden; die Verbände ſollen ferner zur Erfüllung der er-
weiterten Aufgaben durch Gewährung von Zuſchüſſen aus
den Mitteln der Reichsgetreideſtelle inſtand geſetzt werden. Hier-
bei iſt in Ausſicht genommen, die Zuſchüſſe nicht nur nach der
erfaßten Menge, ſondern auch nach der Zahl der geführten Wirt-
ſchaftskarten zu bemeſſen.

Hoffentlich dehnen ſich diefe Pringzipien in mindeſtens eben
ſo großem Maße wie auf die Produktion auch auf die Vertei-
lung aus, und werden ſie vor allem Gemeingut auch gegenüber
allen andern Lebensmittelzweigen. Denn nur eine geſunde Ver-
teilung zwiſchen Zentraliſation und Dezentraliſation wird Gutes
ſchaffen.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Auslandseier. Mittwoch von 8 bis 12 Uhr Nr. 38501-45500, nach

mittags 2 bis 6 Uhr Nr. 45501-—-52500 der neuen Lebens-
mittelſcheine, jede Perſon 2 Stück à 32 und 35 Pfg.

Sirup. Von Mittwoch ab auf Marke Nr. 62 des Warenbezugs-
ſcheins 7 jede Perſon 24 Pfund. Das Pfund 10 Pfg.

Preisbildung im Kriege.
Zwei für die Oeffentlichkeit intereſſante Sachen beſchäftig

ten jetzt die Halliſchen Gerichte.
Der Kaufmann Walter K. hatte ein Schokoladenmehl her-

geſtellt, das er zu dem hohen Preiſe von 6,50 Mark für das Pfund
verkaufte. Einem Käufer erſchien dieſer Preis zu hoch, und er
ließ das Mehl durch das Nahrungsmittelamt unterſuchen. Dort
wurde nun feſtgeſtellt, daß nur 20 Prozent Kakao und 80 Pro-
zent Zucker darin enthalten waren, und die Ware als zu teuer
beanſtandet. So mußte ſich der Kaufmann wegen Forderung
wucheriſcher Preiſe verantworten. Er behauptete, nur den da
mals üblichen Preis genommen, gab jedoch auch an, noch Frie-
densware an Kakao vorrätig gehabt zu haben, wovon das Pfund
2,850 Mark gekoſtet hätte. Der Sachverſtändige wies nach, daß
nach dem verlangten Preiſe das Pfund Kakao für 30 Mark ver-
kauft worden ſei, da ja in einem Pfund Schokoladenmehl nur
100 Gramm Kakao enthalten geweſen wären, und das ſei ein
außerordentlich hoher Preis. Was im übrigen die Frage betrefſe,
wieviel Prozent Katao in Schokoladenpulver enthalten ſein
müßte, ſo exiſtierten hierüber keine geſetzlichen Vorſchriften. Die
Fabrikanten hätten lediglich eine Vereirbarung getroffen, nach
der nicht mehr als 70 Prozent Zucker in dem Pulver enthalten
ſein dürften. 30 Prozent Katao ſei alſo der Mindeſtſatz in einem
normalen Kataopulver.

Das Gericht nahm nach alledem nicht an, daß auch ein Ver
gehen gegen das Nahrungsmittelgeſetz vorliege, verurteilte viel
mehr den Angeklagten wegen wucheriſcher Preisforderung, und
zwar zu 50 Mart Geldſtrafe.

Der Großkaufmann Franz K. hatte Ende 1915 Maispuder
gekauft, den Zentner erſt zu 57 Mark, einige Zeit ſpäter zu 58
Mark. Anfang 1916 verkaufte er einen großen Teil des Mais-
puders durch einen Agenten wieder an dieſelbe Firma zurück,
von der er das Mehl gekauft hatte, forderte aber dafür 69 Mark.
Jn dieſer Preisforderung wurde eine wucheriſche Preisſteigerung
erblickt, weshalb er ſich vor Gericht verantworten mußte. Hier
machte er nun eine Rechnung über ſeine Untoſten auf, die recht
lehrreich war. Er berechnete 5 Prozent Geſchäftsunkoſten, 3 Pro
zent Riſikoprämie, 5 Prozent Gewinn, außerdem waren noch eine
Reihe Poſten, wie Agentengebühr uſw., angeführt, ſo daß ſeiner
Rechnung nach kein übermäßiger Gewinn erzielt worden ſei.
Andrer Anſchauung waren zwei Sachverſtändige, die zwar in
ihren Gutachten voneinander abwichen, jedoch erklärten, daß der
Angeklagte nach dem einen 750 Mart, nach dem andern etwa 650
Mart zuviel verdient habe. Einer der Sachverſtändigen, der von
der Handelskammer erſchienen war, trat allerdings auch dafür
ein, daß man dem Geſchäftsmann eine Riſikoprämie, wenn auch
in geringerer Höhe, bewilligen müſſe; die Geſchäftsunkoften ſelbſt
könne man durchſchnittlich auf 5 Prozent feſtſetzen.

Der Verteidiger brachte zur Sprache, daß die Firmg durch
Beſchlagnahme in zwei Fällen das eine Mal 65000 Mark und
das andre Mal 25000 Mark eingebüßt habe. (Der Fall beſchäf-
tigte bereits die Preſſe.) Da könne man es dem Angeklagten
nicht übelnehmen, wenn er Riſikoprämien einſetze.

Der Staatsanwalt beantragte 3000 Mark Geldſtrafe. Das
Gericht erkannte auf das Doppelte des unrechtmäßigen Gewinge
und warf eine Geldſtrafe von 1500 Markt aus.

er S

Stellenvermittlung für Kriegsbeſchädigte.
Amtlich wird mitgeteilt:
Eine weſentliche Förderung ſoll die Stellenvermittlung für Kriegs

beſchädigte durch die beſchleunigte Herſtellung und Lieferung der vom
Preußiſchen Kriegsminiſterium herausgegebenen „Anſtellungs Nach
richten“ erfahren. Die Zeitſchrift wird vom 1. Juli 1917 an täglich
erſcheinen und wie jede andre Tageszeitung bereits die am vorherge
gangenen Tage eingegangenen Stellenangebote bringen. Wie bekaunt,
werden Stellenangebote jeder Art für Kriegsbeſchädigte koſtenfrei auf
genommen, wenn ſie zu dieſem Zwecke der Fürſorge-Ahteilung des
Kriegsminiſteriums Berlin W 9, Bellevueſtraße 12a, zugehen. Sie
finden auf dieſe Weiſe die. weiteſte Verbreitung, da die Zeitſchrift ſämt
lichen Truppenteilen, Bezirkskommandos, Lazaretten und Fürſorge-

ma en e..c.eeee lNosSrrmaèsXXÄÄÖÜÜ on OGSUYTYSSAAIvGGSRHçBB;R ZBBGWknnu“GwowwWwGwooànk68 v n
Rotes Flamenblut.

Roman von Pierre Broodcoorens.
Einzige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.

(7. Fortſetzung. Nachdruck verboten

Es ſchien Hilla nicht bewußt, daß alle Manneszärtlich-
keit in dieſen Worten bebte. Das ſchmerzte ihn aufs tiefſte.
Warum war ſie ſo kalt und verſchloſſen, während er von
Liebe und Hingabe überſtrömte? Sein ganzes Leben bot er
ihr dar. Er konnte den Zweifel an ſeiner Aufrichtigkeit, den
er ihr anmerkte, nicht begreifen. War es möglich, daß
dieſe ſich nicht in ſeinen Augen und auf ſeinen Lippen
offenbarte, ſo wie ſie ihm im innerſten Herzen glühte.

Aber nun kamen ſie auf die gepflaſterte Straße.
Einen Armbruſtſchuß entfernt dunſtete der Marktplatz

von La Houppe, ſtark beleuchtet, und ſpie goldene Lichter
in das krauſe Spitzenwerk der tintenſchwarzen Baumkronen.
Der Schicklichkeit wegen ließ Hilla den Arm ihres Beglei-
ters los. Und ſie beſchleunigten ihre Schritte und geſellten
ſich zu den andern, die ihnen an fünfzig Meter voraus
waren.

Ein reges Leben erfüllte 'die einzige Straße des
Städtchens.

Scharenweiſe war man von Flobecq, von Everbecq, von
Nederbrakel, von allen benachbarten Ortſchaften herbei-
gekommen. Schon verdummte eine Trunkenheit, die durch
unaufhörliches Zechen ſtändig zunahm, die Geſichter. Am
Nachmittag hatte ein „Ommegang'“ (Ringelſtechen) den be
raſten Platz um die Kirche erdröhnen gemacht unter dem
ſchwerfälligen Stampfen von hundert Hengſten und Stuten
mit falber Mähne. Dieſe lärmende Verluſtierung hatte mit
hereinbrechendem Abend ihr Ende gefunden. Und jetzt
kehrten, in Gruppen zu dreien und vieren, auf die breiten
Kruppen ihrer rieſigen Gäule aufprallend, die Knechte zu
den fetten Pachtgütern zurück, die ſie für dieſe Stunden
der Freude verlaſſen hatten. Die Hufeiſen klapperten auf
dem holprigen Pflaſter. Einige der Kavaliere waren zu
rückgeblieben, um am Schanktiſch der Wirtshäuſer noch eins
zu trinken, während ihre Tiere, mit den Zügeln an den
in die Hauswand eingelaſſenen Eiſenring angebunden,
ſchnaubten, ſtampften und manchmal mit einem langen Ge

wieher auf die grellen Laute antwortete, die fern, von den
Ulmen der Chauſſee her, zu ihnen herübertrompeteten.

Vom roten Hauſe des Gerichtsverwalters an bis über
die Brauerei Mulkenyzer hinaus, auf der Straße, die nach
Flobecq führt, hoben ſich Girlanden von Lampions mit
vielfarbigen Gewinden von den Giebeln ab. Mit grellem
Jndigoblau betünchte Lappen klatſchten im Winde um die
Spitzen der Maſte. Die Menge ſchwoll an, trieb ihre
Späße. Sie wälzte ſich fort wie ein von Gewitterſtürzen
über die Ufer geſchwellter ſchwarzer Bach. Die Bühnen der
Gaukler, der bewimpelte Kiosk der ſtädtiſchen Muſikbande
ſchienen auf ihm dahinzuſchiffen wie Flöße. Und dort ver-
renkten ſich Geſtalten, hoben mit übertriebener Gebärde un-
zerbrechliche Kämme in die Höhe, Uhrketten, die dauer-
hafter waren als die von Gold, Portemonnaies aus arabi-
ſchem Leder. Mit weit offenem ſchwarzem Maule riß ſich
ein Händler mit flüſſigem Leim ſchier in Stücke, indem ſeine
wie in Raſerei über die gaffenden Mengen ausgeſtreckten
Arme ſich zu vervielfältigen ſchienen. Eine Azetylenlampe
ſtrömte neben ihm ihr blendend weißes Licht aus, ſein gro-
tesk vergrößertes, eckiges Schattenbild bewegte ſich mit den
drolligen Verrenkungen einer Gliederpuppe um den Kirch-
turm. Weiter ab ziſchten auf den Wärmepfannen eines Gar-
kochs ſchwarze und weiße Würſte in ihrer Brühe. Mit dem
Geſtank des Bratenfettes gemiſcht, breitete fich ihr Dunſt
über das Menſchenmeer hin aus, übertäubte den Duft des
angenehm riechenden Erdbodens, den muffigen Geruch der
überreifen Früchte und der ſchwitzenden Bauern.,

Auf den Terraſſen, die ohne Beleuchtung geblieben
waren, bogen ſich die Tiſche unter den Batterien von Glä-
ſern. Es wurden Gaſſenhauer gegrölt; dazwiſchen ver,
worrenes Geſchrei. Dieſen Heidenlärm durchſchnitt in kurzen
Pauſen der heftige Knall des Schlagbolzens, der, durch einen
ſtarken Hammerſchlag in die Höhe getrieben, am Ende eines
Pfahles eine Pulverwolke entzündete.

Der Strom trug Flohil und ſeine Gefährten zu dem
Karuſſell.

Bei dem ſteifen Trott einer ausgehungerten Roſinante
drehte es ſich neben der Kirche in einem Geglitzer von keinen
Glasſtückchen und Flittergoldſchnüren im Kreiſe. Flohil
ſchlug eine Tour vor. Alles ſtürzte darauf zu,

Der Rieſe baumelte mit den Beinen, als er ſich ritt-!

lings auf ein ſchokoladenfarbenes Kaninchen geſchwungen
hatte; Hilla, die leicht ſchwindlig wurde, war an der Seite
ihrer Schweſter in ein Kutſchchen aus bemaltem Bleche ge-
klettert. Das Drehen begann. Gekreiſch wurde laut, das
Heiterkeit erregte. Und als der Grenadier hinter Flobil
ein gelbes Schwein beſtiegen hatte, flogen die mit zwei-
deutigen Anſpielungen geſpickten Späße hinüber und her
über.

Als ſie genug hatten, ſtiegen ſie ab.
Die Weiber in die eiſernen Kähne der Schaukel zu

verſtauen, daran war nicht zu denken; ihnen wäre ſchlecht
geworden. Flohil hatte alſo eine andre Jdee. Er zog ſie
zum „Hopplala“ hin.

Das war eine ärmliche Glückslotterie, die wenig Zu
lauf hatte. Auf einem niedrigen, ſchmalen Brettergerüſt,
welches den Hintergrund der Bude einnahm, ſtanden die
Gewinne aufgereiht auf verſchiedenartigen Geſtellen.
Meſſingene Weckuhren wechſelten mit zerbrechlichen Gips-
ſtatuetten, blauen und roten Vaſen und Küchengeräten.
Eine Taſchenuhr aus Nickel thronte auf ihrem Geſtell in
mitten von allerlei Schundwaren: Löffeln, Serviettenringen
und Milchtöpfen. Hier und da aber tauchten aus der Maſſe
Hampelmänner auf, die unaufhörlich ihre dicken, ziegelroten
Kopf bewegten und in die elende Auslage etwas unheimlich
Poſſenhaftes brachten.

Das Jahrmarktsweib, eine Megäre mit einem auf
wärts gebogenen Kinn, auf dem ein Büſchel Haare ſaß,
ſchleppte ſich übellaunig von einem Ende der Bude zum
andern.

Schielend erklärte ſie ihnen das Spiel. Man bekam
für fünf Sous drei Holzreifen. Wollte man gewinnen, ſo
mußte man den Reif genau über das Geſtell des gewünſchten
Gegenſtandes werfen.

Flohil ließ Hektor und den Grenadier verſuchen. Sie
trafen nicht und wollten kein Geld mehr dranwenden. Dann
verſuchte er es ſelbſt. Er verlor, verſteifte ſich drauf und
gewann endlich, nachdem er in den gekrümmten Fingern
der Zigeunerin ein Silberſtück gelaſſen hatte, ein wertloſes
Töpfchen.

Er bot die Kleinigkeit Hilla an. Und als ſie zögerte,
ſteckte er es ihr entſchloſſen in den Arm,

Fortſetzung folgt.)
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ſtellen im Deutſchen Reich zur Weitergabe on die Kriegsbeſchädigten
zugeſtellt wird. Sie enthält auch Stellengeſuche von Kriegsbeſchädigten,
die gleichfalls koſtenfrei aufgenommen werden, Durch die Poſt können
die Anſtellungs Nachrichten von jedermann für 2 Mark vierteljährlich
bezogen werden.

Milch-Zwangsablieferung.
Die Provinzialfettſtelle war am 30. Juni in

Magdeburg zu einer Sitzung zuſammengetreten, um über
Maßnahmen zu beraten, die eine beſſere Verſorgung der Bevölke-
rung der Provinz gewährleiſtet.

Der Oberpräſident von Hegel teilte mit, daß die An-
forderungen für die Aufbringung der Fettmengen durch die
Neichsſettſtelle größer geworden ſind, es ſei notwendig, Maß-
nahmen zu treffen, um die Landwirtſchaft bei der Milch- und
Butterlieferung ſtärker heranzuziehen. Von den Kreiſen in der
Provinz Sachſen kann geſagt werden, daß ſie die von ihnen gefor-
derten Aufgaben bisher erfüllt haben. Jn einigen Kreiſen iſt
allerdings eine Wenigerlieferung, dafür in andern aber eine er-
freuliche Mehrlieferung erfolgt. Nur die Kreiſe Merſeburg
und Querfurt machten eine Ausnahme, ſie ſind erheblich
unter den Mengen geblieben.

Der Leiter der Provinzialfettſtelle, Landrat von Gräve-
nitz, wies darauf hin, daß in der gegenwärtigen Zeit, die als
die günſtigſte für die Buttererzeugung in Frage kommt, dafür ge-
jorgt werden müſſe, die ſpätere Verſorgung der Bevölkerung mit
Zutter und Fett ſicherzuſtellen. Daher iſt von der Provinzial-
fettſtelle vorgeſchlagen worden, die Kuhhalter durch die Kreiſe
zjwangsweiſe den Molkereien anzuſchließen und ihnen eine
eſtimmte Menge Milch, die nach dem Durchſchnitt bemeſſen wer-
den muß, zur Ablieferung aufzuerlegen. Einige Landräte
wieſen mit beſonderm Nachdruck darauf hin, daß der Zwangs-
anſchluß eine große Erregung und Erbitterung ein die
Kreiſe der Bauern und Landwirte tragen wird. Ein Zwangs-
anſchluß würde den Rückgang der Kuhhaltungen bringen, man
müſſe mit einer großen Einſchränkung, ja ſogar mit einem Auf-
hören der Schweinezucht rechnen, da die Nebenprodukte,
die von den Molkereien zurückgeliefert werden, nicht mehr für die
Schweinemaſt in Frage kommen. Auch die Arbeiterfrage ſpiele
eine ſehr große Rolle bei der Land wirtſchaft. Da durch die hohen
Löhne in der Jnduſtrie die Arbeiter vom Lande weggezogen wer-
den, können die Arbeiter in der Landwirtſchaft nur noch durch
die beſſern Ernährungsverhältniſſe gehalten werden. Man ſoll
den Kreiſen bei der Aufbringung der Milch freie Hand laſſen
und von der Einrichtung der Kuhhaltungskataſter Abſtand neh-
men. Von dem Leiter der Provinzialfettſtelle wurde erklärt, es
komme nicht darauf an, unter allen Umſtänden reſtlos die Milch
zu erfaſſen, aber die vorgeſchriebenen Mengen von Butter und
zett müſſen beigebracht werden, daher müſſe an dem Kuhhaltungs-
tataſter feſtgehalten werden. Die Kreiſe müſſen auch eine dauernde
Kontrolle ausüben, denn ſobald dieſe nachlaſſe, gehe die Abliefe-
rung der Milch ſofort ganz erheblich zurück. Die Ab-
nieferung von 20 Litern pro Kuh und Woche bilde nicht das Jdeal
ielmehr müſſen die Kreiſe die Lieferungsmöglichkeit der Gemein-
en feſtſtellen und darauf ſehen, daß die Ablieferung der notwen-

digen Mengen entſprechend der Erzeugungsmöglichkeit auch durch-
geführt wird. Die Berichte einiger Kreiſe, bei denen die Zwangs-
anſchlüſſe durchgeführt worden ſind, ſprechen dafür, daß es mit
inigem guten Willen möglich iſt, die Landbevölkerung von der
Notwendigkeit dieſer Maßnahmen zu überzeugen.

Eine weitere Frage betrifft die Anrechnung der Ziegen-
milch auf die Fetttarte. Es iſt heute nicht mehr ſo, daß geſagt
werden kann, die Ziege ſei die Kuh des kleinen Mannes.
Vielfach werden 2 bis 15 Stück gehalten. Daß dieſen Ziegen-
haltern neben den ihnen zufließenden Butter- und Milchmengen

uch noch der Teil der auf die Rationierung kommt, gewährt wer-
den muß, iſt nicht richtig. Jn einigen Kreiſen werden den Ziegen-
altern pro Ziege und Woche 1 bis 2 Fettkarten entzogen. Der

Leiter der Provinzialfettſtelle erklärte, er könne für dieſes Wirt-
chaftsjahr nicht empfehlen, die Ziegen in die Reglementierung
ſineinzuziehen, die Aufgabe könne nicht durchgeführt werden.

Gegen die Entziehung der Fettkarte durch die Kreiſe bei den
Ziegenhaltern könne aber nichts eingewendet werden.

Der Oberpräſident v. Hegel ſchloß die Sitzung mit der Auf-
forderung, die Teilnehmer möchten dafür wirken, die notwendigen
Maßnahmen, die nun einmal durchgeführt werden müßten, zu
treffen und daran eifrigſt mitzuwirken.

Barfüßler.
Der Magiſtrat der Stadt München gibt an ſeine Beamten

bekannt, daß dem nichts im Wege ſtehe, daß die Beamten in
Sandalen mit und vhne Socken zum Dienſt erſcheinen. Jm
Intereſſe der Ledererſparnis und als Ausführung einer vater-
ländiſchen Pflicht wird es bezeichnet, wenn die Beamten des
Münchner Magiſtrats recht zahlreich auf dieſe Weiſe mit gutem
Beiſpiel vorangehen.

Auch in Schleſien nimmt das Barfußgehen zu. Jn
Jauer gehen, wie gemeldet, Lyzeumsſchülerinnen und Gym-
naſiaſten barfuß, und in Grünberg haben ſich, nach der „Bres-
lauer Zeitung“, auch Herren und Damen der „gebildeten Kreiſe“
dazu entſchloſſen, um Stimmung für die Ledererſparnis zu
machen. Na na? Die Schüler der höheren Schulen in Beu-
hen in Oberſchleſien müſſen bis zur Quarta jetzt barfuß
zur Schule kommen, auch in Katto witz haben Gymnagſiaſten
und Schülerinnen der Lyzeen Schuhe und Strümpfe abgelegt.
Etwas „zurückhaltender“ ſind die höheren Töchter von Liegnitz, die
in Holzſandalen gehe, welche mit Riemen an den Füßen befeſtigt
ſind.

Aus Salzwedel wird ebenfalls gemeldet, daß die Gym-
naſiaſten barfuß zur Schule gehen. Ferner leſen wir, daß auch die
Berliner Schuldeputation den Rektoren und Hauptlehrern
empfiehlt, den Kindern anzuraten, barfuß zu gehen, ſoweit es ihre
Geſundheit zulaäßt; ſie hat darauf hingewieſen, daß es auch
keinem Bedenken unterliegt, wenn die Kinder barfuß zur Schule
kommen.

Vielleicht wird das Barfußlaufen noch eine Mode, die auch
den Modeſtolz auslöſt. Dann bleibt es nicht nur auf Kinder
beſchränkt, dann rückt ſie auf der Stufenleiter des Alters be-
ſtimmt aufwärts. Als Mode würde der nackte Fuß alle ſozialen
Schranken überſpringen. Herrſcherin Mode würde dann den
Menſchen auch einmal eine Laſt erleichtern. Nützlich und zweck-
mäßig wäre es, im warmen Sommer das ſündhaft teure und
knappe Leder zu ſchonen.

Freilich wird die Mode hier doch noch einen harten Stand
haben, bevor ſie ſich allgemein durchſetzt, weil ſie billig iſt.
Die Mode ſiegt ſchneller, wenn ſie viel Geld verlangt. Die Men-
ſchen, die ihre Kriegsverdienſte eingebeimſt haben, wollen natür-
lich ihren Reichtum auch ein wenig mit ſich herumtragen. Natür-
lich wollen Leute, die etwas haben, ihre Füße nicht in einer Be
kleidung zeigen, die nichts koſtet. Das wäre zu ärmlich und
ordinär. Die Mode müßte deshalb eine teure Barfußlauferei
erfinden. Vielleicht könnten an den Fußzehen Brillantringe ge-
tragen werden, echte und falſche, mit eiſerner Einfaſſung oder

mit kupferner. Vielleicht laſſen ſich auch um bie Ballen, die häufig
eine etwas froſtige Entwicklung aufweiſen, kunſtvolle Ornamente
zeichnen. Teuer muß die Mode werden, dann ſiegt ſie mit raſen
der Schnelligkeit. Dann werden die Kinder in Arbeitervierteln,
die ſich ſchon immer mit der eignen Haut als Fußbekleidung be-
gnügen mußten, nicht mehr allein barfuß gehen, ſie bekommen
auch nicht nur Geſellſchaft in beſonders unerſchrockenen Gym-
naſiaſten, Vielleicht wird dann auch der nackte Fuß bei Back-
fiſchen und Frauen ſittlich.

Jm übrigen würde das Barfußlaufen, wenn es allgemein
von jung und alt gepflegt würde, zu mancher „Neuorien-
tierung“ im Leben führen müſſen. Zum Beiſpiel wenn die
Stadtverordneten barfuß ins Rathaus gingen. Von ihnen ver-
langt man ein „feſtes und energiſches Auftreten“. Wie wäre das
möglich ohne Stiefel. Oder wenn die Ehefrau in herkömmlicher
Weiſe auf den lange nach der Polizeiſtunde heimkehrenden Gatten
wartet und lauſcht, ob er auf der Treppe „Fehltritte“ macht. Jhr
wird die Kontrolle ſehr erſchwert, da er nun auf leichten Sohlen
zu ihr ins Schlafgemach tritt, mit unſchuldsvollen weißen Füßen.
Und ſo würden noch viele andre Schritte nicht mehr gehört
werden.

Doch Scherz beiſeite: das Barfußlaufen im Sommer wäre
nicht die unangenehmſte Kriegseinſchränkung, wenn es der Ge-
ſundheitszuſtand erlaubt. Es dürfte freilich nicht nur auf die
Armen beſchränkt bleiben und dürfte nicht mehr das Zeichen
der Armut ſein. Vielleicht bricht es ſich Bahn. Wir wollen
dann hoffen, daß es wirklich die letzte Wegſtrecke des Krieges iſt,
die weite Volkskreiſe barfuß zurücklegen.

Obſt- und Gemüſehändler werden amtlich darauf aufmerk-
ſam gemacht, daß bei der Firma Wilhelm Hendrichs, Buch und Kunſt-
druckerei, Gr. Ulrichſtraße 11, vorgedruckte Preisverzeichniſſe für Ge
müſe- und Obſthändler, wie ſie die Bekanntmachung des Magiſtrats
vom 26. Juni 1917 vorſchreibt, zum Preiſe von 0,90 Mark für einen
Block erhältlich ſind. Intereſſenten mögen ſich alſo dorthin wenden.

Höchſtpreiſe für Bienenhonig ſind nunmehr durch Reichs
kanzler- Verordnung feſtgeſetzt worden. Sie betragen für Seim- und
Preßhonig beim Verkauf durch den Erzeuger 1,75 Mark, bei allen
andern Honigarten 2,75 Mark, beim Verkauf durch andre Perſonen,
insbeſondere durch den Handel, 2,50 Mark und 3,50 Mark für je
1 Pfund, beim unmittelbaren Abſatz vom Erzeuger an den Verbraucher
in Mengen bis 5 Kilogramm betragen die Höchſtpreiſe 2 Mark und
3 Mark. Gleichzeitig ſind alle Verträge über Honig, die zu höheren
Preiſen bereits abgeſchloſſen ſind, für nichtig erklärt, ſoweit ſie nicht
ſchon erfüllt ſind.

Kleiderverkauf an Althändler verboten. Es werden
Fälle bekannt, in denen trotz des Verbots des Bundesrats vom 23. De
zember 1916 Althändler immer noch Kleidungsſtücke ankaufen. Der
Magiſtrat macht daher darauf aufmerkſam, daß Altkleider nur an die
Altkleider-Verwertungsſtelle, Leipziger Straße, verkauft
werden dürfen und daß jeder anderweitige An und Verkauf verboten
und ſtrafbar iſt. Uebertretungen des Verbots werden in Zukunft jedes
mal zur Anzeige gebracht.

Die Fahrgeldeinnahmen der Straßenbahnen betrugen
im Juni 1917 bei der Stadtbahn 168 460,80 Mark, bei der Straßen
bahn 105 273,40 Mark. Jm gleichen Monat des Vorjahrs betrugen
ſie bei der Stadtbahn 111739,00 Mark, bei der Straßenbahn
67 092,40 Mark. Das ſind mithin im Jnni 1917 mehr bei der Stadt
bahn 56 721,80 Mark, bei der Straßenbahn 38 181,00 Mark. Vom
1. April bis Ende Juni 1917 wurden bei der Stadtbahn 148 637,30 Martk,
bei der Straßenbahn 99 782,00 Mark mehr vereinnahmt als im gleichen
Zeitraum des Vorjahrs.

Zur Behebung des Kleingeldmangels veröffentlicht der
„Staatsanzeiger“ eine Weiſung an die Oberpräſidenten, Regie-
rungspräſidenten und königlichen Regierungen über die Annahme
von Hartgeld zum Umtauſch in Scheine bei den öffentlichen
Kaſſen, worin dieſe aufgefordert werden, zur Erleichterung der
Ablieferung von angeſammelten Hartgeldbeſtänden den Wünſchen
des Publikums möglichſt Rechnung zu tragen, alſo die Scheine
möglichſt in ſolchen Stücken zu geben, wie es das Publikum
wünſcht. Weiterhin ſind die Behörden angewieſen worden, für
die nächſte Zeit, etwa bis zum 1. Auguſt d. J., das Aufſtellen
von Sammelbüchſen in Gaſtwirtſchaften, Läden uſw. zu
verbieten und die bisher hierzu erteilten Genehmigungen
zurückzunehmen, da bekanntlich der Kleingeldmangel auch dadurch
verſchärft worden iſt, daß an vielen Orten aufgeſtellte Sammel-
büchſen nicht regelmäßig geleert worden ſind.

Neue Beſtimmungen für Reklamationsanträge. Nach
einer Bekanntmachung des ſtellv. Kommandierenden Generals
gelten bei Reklamationsanträgen im Bereich des 4. Armeekorps
unter anderm folgende Beſtimmungen: Reklamationen von Be
triebsleitern, Angeſtellten und Arbeitern für induſtrielle
Betriebe ſind nur bei der Abteilung IIb, Fabrikenabteilung des
ſtellv. Generalkommandos in Magdeburg, von Betriebsleitern,
Angeſtellten und Arbeitern für landwirtſchaftliche Be-
triebe nur bei den Kriegswirtſchaftsſtellen der für den Betrieb
zuſtändigen Land oder Stadtkreiſe, alle andern Reklamationen
nur bei dem Zivilvorſitzenden der Erfatz- Kommiſſion (Landrat,
Kreisdirektor, Polizeipräſident, Magiſtrat) einzureichen. Die
Anbringung von Reklamationsgeſuchen nach Empfang des Ge
ſtellungsbefehls iſt unſtatthaft. Geſuche um Verlängerung
bereits beſtehender Zurückſtellungen ſind ſo zeitig einzureichen,
daß vor Ablauf der alten Zurückſtellungsfriſt die Verhältniſſe ge
nau geprüft werden können, alſo etwa 4 Wochen vor Ablauf der
alten Zurückſtellungsfriſt.

Zahlung rückſtändiger Truppenlöhnung. Jn den
Kreiſen der verwundeten Soldaten beſtand Unklarheit darüber, welche
militäriſche Stelle die Truppenlöhnung, deren Auszahlung infolge der
Verwundung unterblieben ſei, zu gewähren habe, und wie lange die
Löhnung an Mannſchaften im Lazarett nach den Sätzen für mobile
Truppenteile geleiſtet werde. Das preußiſche Kriegsminiſterium
hat dieſe Angelegenheit nunmehr klargeſtellt. Nach den geltenden Be
ſtimmungen iſt die fragliche Löhnung in allen Fällen vom
Lazarett nach zuzahlen. Dieſe Abfindung der Mannſchaften
während ihres Aufenthalts in einem Lazarett mit der Löhnung erfolgt
nach den Sätzen für immobile Formationen erſt mit dem erſten Tage
des Monatsdrittels, das auf den Tag der Aufnahme in das Lazarett
folgt. Bis dahin haben die verwundeten Soldaten Anſpruch auf die
Löhnung nach den bisher bezogenen Sätzen.

Keine Sammelbüchſen mehr! Bekanntlich iſt der Klein
geldman gel auch dadurch verſchärft worden, daß an vielen Orten auf-
geſtellte Sammelbüchſen nicht regelmäßig geleert worden ſind. Nachdem
ſchon vor einigen Monaten von der Reichsfinanzverwaltung auf die
beſchleunigte Entleerung der Sammelbüchſen und Automaten im Jntereſſe
unſers Kleingeldverkehrs hingewieſen worden war, ſind nunmehr von
der preußiſchen und von verſchiedenen andern Bundesregierungen
die nachgeordneten Behörden angewieſen worden, für die nächſte Zeit,
etwa bis zum 1. Auguſt d. J., das Aufſtellen von Sammelbüchſen
in Gaſtwirtſchaften, Läden uſw. zu verbieten und die bisher hierzu
erteilten Genehmigungen ausdrücklich zurückzunehmen. Sammlungen
im Umherziehen aus beſtimmten Anläſſen ſollen hierdurch nicht be
einträchtigt werden, ſofern Sicherheit gegeben iſt, daß die geſammelten
Münzen auch ſofort wieder in den freien Verkehr gebracht werden.
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Zu hohe Kaffeepreiſe in den Reſtaurants. Endlich,
nachdem es reinen Bohnenkaffee ſchon ſeit beinahe einem ganzen Jahre
nicht mehr gibt, und nachdem auch Milch und Zucker nicht mehr den
Getränken in den Reſtaurationen beigegeben werden darf, hat auch das
Kriegsernährungsamt entdeckt (was wir gewöhnlichen Sterblichen längſt
ſchon wiſſen), daß eigentlich die Kaffeepreiſe in den Cafés, Reſtaurants
uſw. viel zu hoch ſind, weshalb es angebracht ſei, auch Preiſe zu
verlangen, die mit den Geſtehungskoſten im Einklang ſtehen. Nur gibt
dasſelbe Amt in dem gleichem Atemzug eine Anzahl Poſten zur
Berückſichtigung bei der neuen Preisprüfung an, die auf nichts andres
als eine Rechtfertigung der jetzigen Preiſe (alſo der eben erſt bean-
ſtandeten) hinauslaufen. Es ſagt nämlich: Freilich müſſe darauf
geachtet werden, daß der verteuerte Betrieb, die erhöhten Löhne, die
Mehrkoſten für Kohlen und Licht ſowie die Miete und die ſonſtigen
Umſtände volle Beachtung finden und die Preisfeſtſetzung durch die
kommunalen Preisprüfungsſtellen unter Berückſichtigung dieſer Faktoren
erfolgt. Das auf die einfachſte Formel zurückgeführt, bedeutet Das
eine hebt das andre auf, alſo laſſen wir alles beim alten. Warum
ſchneidet man dann aber überhaupt erſt dieſe Frage an? Um zu ſehen,
daß man oben immer noch ſpät genug kommt! Das haden wir auch
ohne dieſen neuen Beweis gewußt!

Keine feuergefährlichen Gegenſtände mit der Feld
poſt verſenden? Jmmer wieder werden trotz wiederholter War-
nungen in den Zeitungeu feuergefährliche Gegenſtände, wie Streich-
hölzer, Benzin, Aether, Kalziumkarbid, metalliſches Natrium uſw. zur
Verſendung mit der Poſt eingeliefert. Dieſes Verfahren hat ſchon
häufig beklagenswerte Folgen gehabt, es ſind dadurch mehrfach Brände
von Poſtwagen entſtanden, die zur Vernichtung großer Mengen von
Feldpoſtſendungen geführt haben. Auf das Verbot der Verſendung
leicht entzündlicher Sachen in Poſtſendungen wird daher von der Ober-
Poſtdirektion erneut hingewieſen. Jede zur Kenntnis der Poſtver-
waltung kommende Zuwiderhandlung gegen dieſes Verbot wird dem
Gericht zur Beſtrafung des Schuldigen mitgeteilt.

Einbruchsdiebſtahl. Während einer der letzten Nächte wurde
in die Selterwaſſerbude an der Dölauer Straße eingebrochen und
Limonade im Werte 8 Mark ſowie 80 Pfg. Bargeld geſtohlen.

Ein Heuſchreckenſchwarm von beträchtlicher Größe
iſt am Sonnabend nachmittag beim Herannahen eines ſchweren Ge-
witters von Merſeburg her über Halle gezogen, wie uns nachträglich
noch gemeldet wird. Der Zug dauerte mehrere Minuten und umfaßt
Millionen dieſer gefräßigen Tiere.

Unfall. Der Geſchäftsführer des „Volksblattes“, unſer Genoſſ
Herzig, iſt am Sonntag nachmittag bei Schlettkau ſo unglücklich vo
Rade geſtürzt, daß er mit der Bahn nach der Halliſchen Klinik und
von da mit einer Droſchke nach ſeiner Wohnung gebracht werde
mußte. Die Hauptverletzung ſcheinen Blutergüſſe ins Knie zu ſein.

Ehetragödie. Jnfolge ehelicher Verhältniſſe erſtickte ein
Steindrucker in ſeiner in der Trothaer Straße befindlichen Wo
nung ſeine Ehefrau mit deren Einverſtändnis im Bette, kurz
darauf erhängte er ſich ſelbſt. Die Toten wurden nach erfolgter
Beſichtigung und Feſtſtellung des Tatbeſtandes nach dem Ger
traudenfriedhof gebracht.

Aufgegriffen. Jn der Trothaer Straße wurde ein aus eine
Fürſorgeerziehungsanſtalt entwichener Zögling aufgegriffen undeingelieſer

Aus der Provinz.
Die Sektion 4 der Knappſchaftsberufsgenoſſenſcha
hat ſoeben ihren Bericht für 1916 herausgebracht, aus de
folgende Mitteilungen wiedergegeben ſeien:

Zum Zwecke der erſtmaligen Rentenfeſtſtelklkun
wurden 1104 Gutachten abgegeben. Jn 847 Fällen wurden Un
fallentſchädigungen feſtgeſtellt; in 96 Fällen wurde der Anfprug
abgelehnt. Die Summe der durch das Knappſchafts-Oberverſiche
rungsamt Halle erledigten Streitfälle beträgt 275, der uneriedi
ten 49. Das Reichsverſicherungsamt erledigte 75 Rekurſe, an
zwar 64 zugunſten der Berufsgenoſſenſchaft und 11 zugunſten de
Rentenbewerber.

Es ereigneten ſich in den Betrieben 6445 Unfälke,
macht auf den Arbeitstag 21. Bis Ende 1916 wurden 847 Un
fälle entſchädigungspflichtig. Die Anzahl der zum Heilverferhrer
übernommenen Fälle beträgt 579; davon ſind 354 Perſonen ge
heilt entlaſſen, 14 geſtorben, 194 werden entſchädigt und 17 ſint
noch in Behandlung.

Aeußere Urſachen der entſchädigungspflichtigen Unfäl
pro 1916: durch Exploſion 37, durch glühende Metallmaſſe:
Flüſſigkeiten, Gaſe 25, durch bewegte Maſchinenteile 115, durg
Zuſammenbruch, Einſturz, Herabfallen von Gegenſtänden 173
durch Sturz von Leitern uſw. 55, durch Fahrzeuge 353, ſonſtige
89; durch innere Urſachen, wie Gefährlichkeit des Betriebs an ſich
ungenügende Anweiſung, Handeln wider die Anweiſung uſw. 547

Die Art der Verletzungen war: Kopfverletzungen 61
Verluſte der obern Gliedmaßen 106, der unterm Gliedmaßen 28
Verletzungen ohne Verluſt von Körperteilen 751. Die Verteilum
der Unfälle auf die Gewerbszweige geſtaltet ſich folgendermaßer
Steinkohlenbergbau 4, Braunkohlenbergbau 3504, Erzbergbar
und. Metallhütten 1761, Salzbergbau und Salinen 1113, andr
Mineralgewinnungen 63.

Die Geſamtzahl der Unfälle mit tödlichem Ausgang
beträgt 164, mit dauernd völliger Erwerbsunfähigkeit 4, dauer
teilweiſer 377, vorübergehender 302. Die Zahl der entſchädigungs-
berechtigten Hinterbliebenen beträgt 368. der Geſamtunfallent
ſchädigungen 2 421 904 Mark. Die Zahl der entſchädigungspflich
tigen Unfälle iſt um 95, die Zahl der Verſicherten um rund 44
und die gezahlten Löhne ſind um rund 20 Millionen Mark ge
ſtiegen.

Auf den Betrieb des Krankenhauſes Bergmanns
troſt iſt der Einfluß des Krieges während 1916 noch erheblicher
geweſen als 1915. Die Verwaltungskoſten ſind von 518 076 auf
614 737 Mark geſtiegen. Der Haushaltsplan iſt um 233 477 Mark
überſchritten worden. Die Zahl der verpflegten Kranken betrug
2114, die der Verpflegungstage 115 546, die der geſtorbenen Kran
ken 59, einſchließlich 8 Militärperſonen.

An Löhnen ſind im Sektionsbezirk an die verſicherte
Perſonen gezahlt worden: im Steinkohlenbergbau 29 394 Mark
für 6358 Arbeitstage an 20 Perſonen, im Braunkohlenberaba
60 504 774 Mark für 11282 014 Tage an 39 982 Perſonen, in
Erzbergbau und Metallhütten 36 940 549 Mark für 6 342 056
Tage an 20214 Perſonen, im Salzbergbau 25 121 971 Mark für
48 440 052 Tage an 15 873 Perſonen und in andern Minera
gewinnungen 2200 766 Mark für 508 094 Tage an 1718 Per
ſonen. Der Lohnſatz pro Tag und Kopf bewegte ſich zwiſchen
und 5,82 Mark.

Die Beſchädigung von Saatkartoffeln unnütz.
Von a mtlicher Stelle wird folgendes bekanntgegeben
Frn jüngſter Zeit häuften ſich Meldungen über Saatbeſchä

digungen von Seiten Kriegsgefangener, insbeſondre
nahmen Mitteilungen über ausgeſtochene Augen von Saatka
toffeln einen breiten Raum in den Nachrichtenſpalten der Preſſe
ein, ſo daß vielfach ſchon eine wie ſich jetzt aber herausſtell
glücklicherweiſe unberechtigte Aufregung im Publikum entſtand
Das Keimen der Kartoffeln nämlich wird durch das Ausſtechen de
Augen nicht verhindert, ſondern das Austreiben nur ver zö
gert. Dem Münchener Botaniker Profeſſor Dr. v. Göbel ge
bührt das Verdienſt, nachgewieſen zu haben, daß, im Falle d
Kartoffel alle Augen ausgeſchnitten werden, ſich an den Wund
ſtellen neue bilden. Das bösartige Vorgehen der franzöſiſche
Kriegsgefangenen und die aus ihrer Heimat ergangene Anweif
ſung hierzu entſpringt alſo einer botaniſchen Unkenntnis
kann glücklicherweiſe den beabſichtigten Schaden nicht zufügen.
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